
  
    [image: MacAlister, Katie - Dragon Love 02 - Manche liebens heiss]
  


  Als frischgebackene Hüterin des Höllentors hat Aisling Grey noch viel zu lernen. Deshalb besucht sie einen Kongress für übernatürliche Wesen in Budapest. Hier wil sie sich einen Mentor suchen, der ihren magischen Fähigkeiten auf die Sprünge hilft. Im Tagungshotel trifft sie ausgerechnet den unwiderstehlichen Drake Vireo wieder. Drake — seines Zeichens ein Werdrache — ist besessen von der Idee, dass Aisling seine Gefährtin ist —ganz egal, was sie davon hält —, und setzt alles daran, sie für sich zu gewinnen. Aber das ist nur der Anfang: Wildfremde Männer werfen sich Aisling wil enlos zu Füßen, dass es eine wahre Plage ist; das magische Amulett, das sie überbringen sol , wird gestohlen; alle Lehrer, die Aisling für sich in Betracht zieht, enden als Leiche, und sie selbst gerät unter Mordverdacht. Wer kann es ihr da verdenken, dass Drakes Bett ihr auf einmal wie der Himmel auf Erden erscheint?
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  Die amerikanische Originalausgabe erschien 2005 unter dem Titel Fire me up Wenn ich mit einem Buch fertig bin, schulde ich immer vielen Leuten Dank - meiner Lektorin und meiner Agentin, weil sie mich ermutigen weiterzuschreiben, den Lesern, die mich in Briefen drängen, schneller zu schreiben (darüber kann ich ja nur lachen), und meinen Freunden und meiner Familie, die meine schlechte Laune ertragen, während ich schreibe. All das gilt auch für dieses Buch, aber zusätzlich möchte ich mich dieses Mal herzlich bedanken für Laura Toths Hilfe bei den ungarischen Redewendungen und Wörtern. Sie hat mich dazu inspiriert, dieses Buch in ihrem geliebten Budapest spielen zu lassen.
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  „Man sollte doch annehmen, dass in Ungarn das Problem des Passivrauchens bekannt ist, meinst du nicht? Ich habe auf der Fahrt vom Flughafen mindestens dreißig Prozent meiner Lungenkapazität verloren."


  Ich würdigte die kräftige schwarzhaarige Gestalt, die neben mir hertrottete, keines Blickes, als wir in einer Wolke von Zigarettenrauch aus dem Zug stiegen, sondern zischte ihr nur zu: „Nicht sprechen."


  Zwei große braune Augen wurden überrascht aufgerissen.


  „Hör auf damit", flüsterte ich und blickte mich rasch um, um zu sehen, ob uns irgendjemand gehört hatte. Um uns herum drängte sich die Hälfte der ungarischen Bevölkerung, aber glücklicherweise schien niemand auf einen großen schwarzen Hund und seine unauffällige Begleiterin zu achten. Ich packte Jims Lederleine fester und zog mit der anderen meinen großen Koffer hinter mir her.


  „Ach ja, ich vergaß. Ich nix sprechen. Wauwau! Bell bell."


  Ich warf dem Neufundländer einen finsteren Blick zu, während wir uns durch das Gewühl auf dem Budapester Ostbahnhof Keleti pu kämpften. Wir kamen jedoch nur langsam voran, was zum Teil damit zu tun hatte, dass es immer zu Verstopfungen führt, wenn eine größere Menge Menschen gezwungen ist, sich durch einen einzigen schmalen Ausgang zu drängen.


  Jim zog die Augenbrauen hoch. „Was hast du denn?"


  „Du sprichst!", stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Hunde sprechen nicht, also halt endlich den Mund!"


  „Na ja!" Jim schniefte beleidigt. Ich wusste, auch ohne ihn anzusehen, dass mein kleiner, im wahrsten Sinn des Wortes dickfelliger Dämonenfreund jetzt die Märtyrermiene aufgesetzt hatte, die er in der relativ kurzen Zeit, die wir uns kannten, perfektioniert hatte.


  „Das war doch kein richtiger Befehl! Da hast ja nicht gesagt:, Verdammt noch mal, Jim, du sollst dein sabberndes Maul halten!' Das wäre nämlich ein echter Befehl gewesen, den ich hätte befolgen müssen. So, wie du ihn normalerweise gibst, wenn du richtig sauer bist. Und deshalb würde ich gern wissen, ob das ,Halt den Mund!' tatsächlich ein Befehl ist oder nur einem hoffnungsvollen Wunsch Ausdruck verleihen sollte."


  Ich stand mitten im Gedränge von Hunderten von Menschen auf dem Budapester Bahnhof - netten, normalen Leuten, die an Dinge wie Dämonen, Dämonenfürsten. Hüter und all die anderen seltsamen Wesen, die das Au-delä, die Anderswelt, bevölkern, noch nie auch nur einen Gedanken verschwendet hatten - und überlegte zum hundertsten Mal, ob ich Jim nicht doch in die tiefsten Tiefen der Hölle zurückschicken konnte.


  „Nein", beantwortete er meine unausgesprochene Frage. „Du hast dreimal versucht, mich zurückzuschicken. Beim letzten Mal habe ich dabei sogar einen Zeh eingebüßt.


  Zudem noch meinen Lieblingszeh. Ich begreife ja nicht, wie du einen Zeh von meinem Fuß verschwinden lassen kannst, aber ich werde ganz bestimmt keinen weiteren Zeh riskieren.


  Ich bleibe bei dir, bis du einen Mentor gefunden hast und die Prozedur des Zurückschickens wirklich beherrschst."


  „Hör auf, Fragen zu beantworten, bevor ich sie gestellt habe, hör auf, mir zu sagen, was ich tun soll, und vor allem, hör endlich auf zu reden!"


  Es war zwar voll und laut auf dem Bahnsteig, aber meine Worte hallten trotzdem von den hohen Wänden wider.


  Einige Köpfe drehten sich zu uns um, und ich lächelte grimmig. In Jims braune Augen trat ein verletzter Ausdruck, und er schnüffelte mit vorgetäuschter Gleichmütigkeit an den Hinterteilen des Paares vor uns.


  Wir rückten ein paar Schritte weiter vor.


  „War das denn jetzt ein Befehl?"


  Seufzend gab ich mich geschlagen. Mir war heiß, ich war müde und litt an einem Jetlag von dem Flug von Portland über Amsterdam nach Budapest, und um ehrlich zu sein, war Jims Anwesenheit eine große Beruhigung für mich, wenn ich mir überlegte, wer sich zur selben Zeit außer mir noch auf diesem Kontinent befand.


  Die Erinnerung an glitzernde grüne Augen, in denen unverhülltes Begehren stand, stieg in mir auf und konnte nur mit größter Mühe zurückgedrängt werden. „Nein, das ist kein Befehl", sagte ich sanft. „Zumindest nicht, bis wir diese vielen Menschen hinter uns haben. Hier kann dich sowieso keiner sehen, und dass sich dein Maul bewegt, schon gar nicht."


  Die Menge bewegte sich wieder ein Stück vorwärts. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und spähte an dem großen Sonnenhut der Frau vor mir vorbei, um zu sehen, was uns aufhielt. Am Ende des Bahnsteigs, wo sich der Durchgang auf einen offenen Ausgang zur Halle hin verengte, hielten einige uniformierte Sicherheitsbeamte die Menge auf, damit ein paar VIPs zum Ausgang geleitet werden konnten.


  „Was ist los?", wollte Jim wissen. „Eine Leiche? Hat sich jemand vor den Zug geworfen? Liegen überall Leichenteile herum? Hast du auch deine Digitalkamera dabei?"


  „Du hast wirklich eine sehr kranke Fantasie, Dämon. Es gibt keine Leichenteile. Es sind nur" - ich reckte meinen Hals - „nur eine Frau und ein paar Typen in echt teuren Designer-Klamotten. Wahrscheinlich sind sie Filmstars oder Politiker oder so." Die Menge geriet wieder in Bewegung, als ein zweiter Ausgang geöffnet wurde, und teilte sich, als ein Teil der Leute auf diesen Ausgang zustrebte. Der Schweiß lief mir über den Rücken, und die Haarsträhnen, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatten, klebten mir am Hals.


  Langsam wurde mir schwindlig von der Hitze, dem Druck so vieler Körper und dem Schlafmangel der letzten zwölf Stunden. Ich musste unbedingt raus hier.


  „Komm. Ich glaube, ich habe eine Lücke entdeckt." Ich schob Jim zu der schmalen Öffnung neben zwei Jugendlichen in Gothic-Outfits, die sich gegenseitig die Zunge aus dem Hals saugten, wobei ich mich nach rechts und links entschuldigte, als ich andere anrempelte. „Ich begreife nicht, warum ich es für so eine tolle Idee hielt hierherzukommen."


  „Ich aber", erwiderte Jim ein wenig zerstreut, da er alle Gerüche um sich herum gleichzeitig aufnehmen wollte. Die Menschentraube löste sich auf, nachdem wir erst einmal das Nadelöhr der Ausgänge überwunden hatten. „Du brauchst eine Ausbildung, und die findet in Budapest statt. He, wann essen wir eigentlich mal was?"


  „Ich hätte so nett Urlaub auf den Bahamas machen können, aber nein, ich musste ja unbedingt ..." Ich blieb abrupt stehen. Mir traten die Augen aus dem Kopf, mein Herz hörte auf zu schlagen, und mein Gehirn, normalerweise ein zuverlässiges, vertrauenswürdiges Organ, stellte seine Arbeit ein. Da niemand mir mehr die Sicht versperrte, konnte ich die Gruppe von Personen, die direkt vor den deckenhohen Glastüren auf der Westseite des Bahnhofs stand, genau erkennen.


  Auch Jim blieb stehen und blickte mich fragend an.


  Ich blinzelte, um mich zu vergewissern, dass ich keine Erscheinung hatte, mein Magen schlug Purzelbäume, und fasziniert verfolgte ich das Geschehen vor dem Bahnhof.


  Jim drehte sich um und folgte meinem Blick. „Na so was! Was macht der denn hier in Budapest?"


  Das Atmen tat mir weh. Das Denken tat mir weh. Alles tat mir weh. Es reichte jetzt. Ich hatte das Gefühl, seit Stunden schon als Punching Ball benutzt worden zu sein. Jedes Atom meines Körpers war so angespannt, dass ich glaubte, zerspringen zu müssen.


  Draußen stand eine kleine Gruppe von Leuten vor einer auf Hochglanz polierten, superlangen schwarzen Limousine, mit der anscheinend die VIPs abgeholt werden sollten.


  Es waren drei Männer und eine Frau - alle Asiaten, alle in Rot und Schwarz gekleidet. Die Männer trugen schwarze Hosen und Hemden in unterschiedlichen Rottönen, während die Frau so aussah, als sei sie gerade vom Cover der Pekinger Vogue gestiegen. Sie war groß und gertenschlank, hatte lange, glatte, glänzend schwarze Haare, die ihr bis zur Taille reichten, und trug einen schwarzen Minirock und ein rotes Lederbustier. Sie bewegte sich mit jener mühelosen Anmut, wie sie nur nach jahrelanger Übung in teuren Schweizer Internaten erworben werden kann.


  Aber meine ganze Aufmerksamkeit galt einem der Männer, die die VIPs begrüßten.


  Der Wind glitt über sein dunkelgrünes Seidenhemd, sodass seine muskulösen Arme und sein herrlich gebauter Oberkörper gut zu sehen waren. Und derselbe Wind zerzauste sein dunkles Haar, das länger war, als ich es in Erinnerung hatte. Trotz der Hitze des Augustnachmittags trug er eine Lederhose - eine sehr enge Lederhose die in der Sonne wie Lack schimmerte, als sei sie auf seine langen Beine und sein hinreißendes Hinterteil aufgemalt.


  „Drake", stieß ich hervor, und mein ganzer Körper prickelte plötzlich, als seien alle Glieder auf einmal eingeschlafen gewesen. Allein der Klang seines Namens sensibilisierte meine Lippen, die ihn seit vier Wochen nicht mehr ausgesprochen hatten.


  Vier Wochen? Mir kam es eher wie ein ganzes Leben vor.


  Jim musterte mich prüfend. „Du fängst jetzt aber bitte nicht an, über die verbotene Liebe zu jammern, die nicht sein darf! Wenn du das nämlich tust, suche ich mir einen neuen Dämonenfürsten. Liebe kann ich ja noch verkraften, aber Schmachten und Klagen steht nicht in meinem Vertrag."


  Ich bewegte mich langsam auf die große Glastür zu. Ich konnte nicht anders. Mein Körper bestand auf einmal nur noch aus einer einzigen erogenen Zone, die sich danach sehnte, von Drakes Händen berührt zu werden. Von seinen langfingrigen, extrem talentierten Händen.


  „Aisling Grey."


  Der Klang meines Namens holte mich aus meiner Trance heraus. Ich schluckte und blickte mich um. In meinem Kopf herrschte ein einziges Chaos von Verlangen, Lust und erotischen Erinnerungen. Aber ich habe früher schon einmal darauf hingewiesen, dass Namen Macht besitzen, und Jim hatte mich mit meinem Namen aus einer Fantasie gerissen, die ich eigentlich bekämpfen wollte.


  „Danke, Jim." Langsam kam ich wieder zu mir, dankbar dafür, dass in dem geschäftigen Treiben im Bahnhof niemand von einer aufgelösten Frau und ihrem sprechenden Dämon in Hundegestalt Notiz nahm. „Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist."


  Jim zog vielsagend die Augenbrauen hoch. „Ich aber."


  Entschlossen riss ich mich von Drakes Anblick los und schleppte mein Gepäck weiter, wobei ich versuchte, der Szene, die ich eigentlich so interessant fand, keine Aufmerksamkeit mehr zu schenken. Jim trottete stumm neben mir her. „Ich bin wieder okay. Es war nur ein kleiner Ausrutscher. Als wir aus Paris abgereist sind, habe ich dir ja gesagt, dass zwischen Drake und mir alles vorbei ist. Es hat mich eben nur unvorbereitet getroffen, ihn hierin Budapest zu sehen. Ich hatte angenommen, er sei immer noch in Frankreich." Mehrere Hundert Kilometer weit weg. In einem völlig anderen Land, wo er sein Leben ohne mich lebte.


  „Huhu! Das kannst du deiner Großmutter erzählen, Aisling."


  Ich ignorierte meinen neunmalklugen Dämon und stellte mich hinten an der Taxischlange an. Die Leute vor uns lachten und plauderten fröhlich, sie schienen mit sich vollkommen im Reinen zu sein, wohingegen ich .. Rasch warf ich einen Blick auf die Limousine. Drake beaufsichtigte gerade Pal, einen seiner Männer, der das Gepäck hinten in den Wagen einlud. Die Frau mit dem Bustier sprach mit einem ihrer Leute und rief plötzlich nach Drake. Ich kniff die Augen zusammen, als er mit seiner lässigen Eleganz auf sie zuschlenderte. Schauer liefen mir über den Rücken.


  Aber nein, das war doch nur früher so gewesen! Jetzt machte es mir überhaupt nichts mehr aus. Nicht das Geringste.


  Ich seufzte. Jim steckte seine Schnauze in die Tasche des älteren Paares vor uns und sagte leise: „Das war aber ein gewaltiger Seufzer. Da war jede Menge Fleisch dran!"


  „Ich weiß", erwiderte ich und versuchte, nicht mit den Zähnen zu knirschen, als die Frau Drake die Hand auf den Arm legte und seinen Bizeps streichelte. „Es ist wirklich schlimm, wenn man sich noch nicht mal selbst belügen kann."


  Jim blickte mich an, aber plötzlich weiteten sich seine Augen, und er stieß eine seltsame Mischung aus einem Bellen und einer Warnung aus. „Hinter dir!"


  Ich ließ seine Leine fallen und wirbelte herum. Drei Straßendiebe hatten sich über meinen Koffer hergemacht. „Das Amulett!", schrie ich und warf mich über den halb geöffneten Koffer.


  Der größte der Diebe, ein junger Mann von etwa neunzehn Jahren, zerrte den Koffer unter mir hervor, und seine Komplizen rissen ihn auf wie eine reife Banane. Ich warf mich auf die kleine braune Ledertasche mit dem Amulett, die zwischen meiner Unterwäsche steckte.


  „He! Loslassen! Polizei!" Meine Finger schlossen sich im selben Moment um die Tasche, als die jüngste Diebin, ein etwa fünfzehnjähriges Mädchen, nach ihr greifen wollte, aber ich hatte den Wutausbruch meines Onkels Damian wegen des Verlustes einer kostbaren Antiquität noch sehr deutlich vor mir. Ich entriss ihr das Amulett, als jemand hinter mir einen Warnschrei ausstieß. Die Diebe packten sich wahllos meine Sachen - Hosen, Schuhe und meinen Kosmetikkoffer - und rannten in unterschiedliche Richtungen davon.


  Der Wind, der von der nahen Donau kam, flirtete mit dem offenen Koffer, beschloss, dass ihm meine neu erworbene Satinunterwäsche gefiel, und wirbelte sie den Bürgersteig entlang. Das Paar vor uns half mir, die Sachen wieder einzusammeln, die die Straßendiebe aus dem Koffer gezerrt hatten, und murmelte dabei beruhigende Sätze, die ich nicht verstand. Ich ließ Jim als Aufpasser bei dem Koffer zurück und rannte meiner Unterwäsche nach, das Amulett immer noch in der Hand. Ich pflückte die Wäschestücke von einer Telefonzelle, einem Kiosk und einem Kasten mit Zeitungen. Das letzte Höschen, das neben einer Mülltonne lag, wurde plötzlich erneut von einem Windstoß gepackt, aber sein Flug kam zu einem jähen Ende, als es sich um das Bein eines Mannes wickelte.


  Eines Mannes mit Lederhose.


  „O Gott", stöhnte ich und schloss für einen Moment die Augen. Ich wusste genau, zu wem das Bein gehörte. Warum nur immer ich? Warum musste so etwas nur immer mir passieren? Warum konnte in meinem Leben nicht einmal etwas glattgehen? Als ich die Augen wieder aufmachte, hielt Drake mein Höschen in der Hand und blickte sich suchend um, bis sein Blick auf mich fiel.


  All meine Hoffnungen, unentdeckt zu bleiben, schwanden. Die Frau, die gerade in die Limousine steigen wollte, hielt inne, zog ihre wundervoll geschwungenen Augenbrauen hoch und musterte mich kühl aus dunklen Augen. Sie war in jeder Hinsicht perfekt -makelloser Teint, glänzende, glatte Haare und mit offensichtlichem Selbstbewusstsein ausgestattet. Neben ihr stand Drake in all seiner Sinnlichkeit ausstrahlenden Männlichkeit.


  


  Und dann ich selbst, die dritte Person im Bild. Ich wusste genau, was Drake und die Schöne sahen — eine verschwitzte Frau Anfang dreißig in einem weiten T-Shirt und verwaschenen Jeans, mit Locken, die wild vom Kopf abstanden, und völlig ungeschminkt.


  Es hatte keinen Sinn. Da konnte ich nicht mithalten. Ich war ausgebootet, und das wusste ich auch. Aber ich besaß immer noch meine Würde - jedenfalls das, was davon übrig geblieben war, nachdem kaum zehn Minuten nach meiner Ankunft auf dem Keleti pu meine Unterwäsche vor aller Augen ausgebreitet dalag. Ich reckte das Kinn und marschierte auf Drake zu, ohne auf die Jubelrufe zu reagieren, die einige meiner -unaussprechlichen — Körperteile aussandten.


  „Ich glaube, das gehört mir", erklärte ich und streckte die Hand nach meinem Höschen aus. Seine smaragdgrünen Augen sprühten Funken, aber ich blickte auf seine Hand, entschlossen, mich nicht in die Falle locken zu lassen. Ich kannte die Macht seines Verlangens nur zu gut.


  „Du hast einen ausgezeichneten Geschmack in Bezug auf Unterwäsche", sagte er und drückte mir das Höschen in die Hand. „Victorias Secret?"


  „Nein", erwiderte ich und erlaubte mir einen winzigen Moment lang, ihm in die Augen zu schauen. Ich hätte schwören können, dass eine kleine Rauchwolke aus einem seiner Nasenlöcher entwich. „Naughty Nellie's House of Knickers. Portland, Oregon. Danke. Auf Wiedersehen."


  Er neigte grüßend den Kopf, als ich mich auf dem Absatz umdrehte und, ohne auf den verächtlichen Gesichtsausdruck der von Bewohnern der Anderswelt, und du machst dir Gedanken wegen so etwas Diesseitigem wie einem Dämon?"


  „Schscht! Du weißt so gut wie ich, dass die Bewohner der Anderswelt nicht gern bemerkt werden. Außerdem wohnen auch andere Leute hier. Normale Leute. Denk also bitte daran, dies ist ein normales Hotel, mit netten, normalen ..."


  Eine Frau mit einem langen blonden Zopf schob eine Kiste an uns vorbei, auf der stand: LEBENDE KOBOLDE: BITTE MIT VORSICHT BEHANDELN!


  „Leuten", beendete ich seufzend meinen Satz.


  Rene kicherte.


  Die Lobby des Thermalhotels Danu empfing uns in den Farben Pfirsich, Rost und Creme, einer Kombination, die sich zwar grässlich anhört, aber eine Eleganz ausstrahlte, bei der mir bewusst wurde, wie schäbig ich angezogen war. Bewundernd durchquerte ich die Halle. Ich hoffte, dass Jim sich gut benahm. Der Tag hatte schlecht angefangen, aber mit ein bisschen Glück würde jetzt nichts Peinliches mehr passieren.


  Ein kleiner blonder Mann mit einem Oberlippenbärtchen schlenderte an uns vorbei und sagte im Vorbeigehen zu mir: „Sie werden stolpern und hinfallen."


  „Was?", fragte ich und blickte dem Mann verblüfft nach. „Rene, hast du das gehört? Er hat gesagt, ich würde ..."


  Vor mir blieb Jim plötzlich stehen. Ich stolperte. Ich fiel hin. Mit einem lauten Aufschrei, der in der gesamten Halle zu hören war.


  „Mein Rücken! Meine Leber! Meine Galle! Du hast mich umgebracht!", heulte Jim, der unter mir lag.


  „Du bist ein Dämon. Man kann dich nicht umbringen. Halt endlich den Mund, sonst hört dich noch jemand!", zischte ich verlegen und versuchte, mich aufzurappeln. Die Leute, die in der vornehmen Halle saßen, kühle Getränke zu sich nahmen, plauderten, eincheckten und was man sonst noch so in einem Hotel tut, drehten sich nach uns um.


  Eine Hand streckte sich mir entgegen, und ich ergriff sie, dankbar, dass Rene mir aufhalf.


  Nur leider gehörte die Hand nicht Rene.


  Jim blickte ebenfalls auf die Hand. „Drake, würdest du meiner Dämonenfürstin bitte sagen, dass ich zwar nicht getötet, aber durchaus beschädigt werden kann. Vermutlich hat sie gerade jede einzelne Rippe in meinem Körper gebrochen. Mann, hier sollte mal jemand ein paar Pfund abnehmen, und eins kann ich dir sagen: Ich meine nicht mich damit!"
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  Ich biss die Zähne zusammen, als ich in Drakes amüsierte grüne Augen blickte. Ich hasste es, wenn Jim mich als Dämonenfürstin bezeichnete. Rein theoretisch war der Titel natürlich korrekt, weil Jim aus den Legionen seines früheren Fürsten hinausgeworfen worden war, als ich ihn rief (und dadurch war er so lange an mich gebunden, bis ich herausbekommen würde, wie ich mich von ihm lösen konnte), aber ich mochte es nicht, wenn man mich als Dämonenfürstin bezeichnete. Schließlich war ja allgemein bekannt, dass alle Dämonenfürsten böse waren.


  Ich hingegen war nur etwas tollpatschig. Oder verflucht. Vielleicht auch beides.


  „Gefährtin, dein Dämon möchte, dass ich dich .. "


  Ich hob die Hand, um Drake aufzuhalten. „Punkt eins, ich bin nicht deine Gefährtin.


  Punkt zwei ... äh ... okay, es gibt keinen Punkt zwei. Also, danke für deine Hilfe, Fremder, der mit attraktiven Frauen herumstolziert, die offensichtlich in der Madonna-Spitzbrust-Bustier-Boutique einkaufen. Und jetzt geh deiner Wege und lass uns Sterbliche unser Leben leben, ohne dass wir uns mit einer feuerspeienden Echse im Anzug herumschlagen müssen."


  Drake beugte sich vor, und seine Augen wurden ganz dunkel, als er sagte: „Du hast mich noch nie Feuer speien sehen, Gefährtin. Es würde dir vielleicht gefallen."


  Hitze durchfuhr mich bei seinen Worten, eine vertraute Hitze. Ich bekämpfte sie ein paar Sekunden lang, wusste jedoch, dass sie mich verzehren und nur noch ein Häufchen Asche von mir übrig bleiben würde, wenn ich mich dagegen wehrte. Rauch stieg aus meinen Haaren auf, und jede Zelle meines Körpers wurde entzündet. Mein Verstand sagte mir, dass ich gleich völlig in Flammen aufgehen würde, und so gab ich in letzter Sekunde nach und fügte mich ins Unvermeidliche. Mit einem leisen Aufstöhnen öffnete ich die Tür in meinem Kopf, die mir Zugang zu meiner neu entdeckten Macht gab und nahm die Drachenflamme auf. Sie verzehrte und erneuerte mich zugleich, in einer feurigen Wiedergeburt, die ich ein paar Sekunden lang genoss, ehe ich mich wieder Drake zuwandte.


  Ich hätte gern etwas Witziges oder Sarkastisches gesagt, um Drake klarzumachen, wie unwichtig er für mich war, aber ich brachte nur ein kleines Keuchen heraus, weil ich so viel von seiner Hitze absorbiert hatte. Triumph leuchtete in seinen Augen auf, und dann drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und ging zu seiner VIP zurück, die ungeduldig auf ihn wartete.


  „Ich bin immer dermaßen durch den Wind in seiner Nähe", stöhnte ich leise. Ich konnte mich vom Anblick seiner Rückansicht nicht losreißen. Man kann ja über Drachen sagen, was man will, aber wenn sie in menschlicher Gestalt erscheinen, verstehen sie es wirklich, sich umwerfend zu bewegen.


  


  „Ja, das bist du. Findest du nicht auch, Rene?"


  „In der Tat. Er sieht sie an, sie sieht ihn an, und wumm! Funken fliegen. Sieh mal, ihre Haare glühen immer noch."


  Ich schlug auf einige Haarsträhnen, die noch vor sich hinkokelten. „Es reicht jetzt mit euren Kommentaren. Die Show ist vorbei! Das war nur ein kleiner Feueraustausch, mehr nicht. Nichts wirklich Aufregendes. Vielleicht können wir jetzt einfach mit wichtigeren Dingen weitermachen. Wie in einem Leben ohne ihr-wisst-schon-wen."


  Pal und Istvan, zwei rothaarige Männer, die zu Drakes Sippe gehörten und als seine Leibwächter fungierten, hatten die ganze


  Szene unbeeindruckt verfolgt. Als Drake zu der asiatischen Schönheit zurückkehrte, hob Pal freundlich grüßend die Hand, aber Istvan blickte Jim und mich nur grimmig an.


  „Sieht so aus, als hätte Istvan dir immer noch nicht verziehen, dass du ihn beinahe entmannt hast", meinte Jim.


  „Das war ein Unfall, wie du weißt. Außerdem habe ich geschworen, nie wieder Darts zu spielen, also braucht er gar nicht sauer zu sein." Ich lächelte beiden Männern gezwungen zu, winkte Pal und machte mich, unbeeindruckt von den geflüsterten Kommentaren um mich herum, auf den Weg zur Rezeption.


  „Hier ist die Handynummer meines Vetters Bela." Als ich eingecheckt hatte, drückte Rene mir eine Ansichtskarte in die Hand, auf deren Rückseite er eine Nummer gekritzelt hatte. „Ruf mich an, wenn du dich auf die Suche nach dem Eremiten machen willst, ja? Ich will mir lieber nicht ausmalen, in welche Situationen du geraten könntest, wenn du dich allein auf die Suche machst. Hast du eine Sprache für diese Reise gelernt?"


  „Eine Sprache? Oh ja, ungarisch. Ich habe in einem Chatroom einen Typen kennengelernt, als ich nach Informationen über das Hotel gesucht habe, und er hat mir ein paar Sätze beigebracht. Warte mal ... äh ... szeretnelek latni rtiha nelkul."


  Rene riss die Augen auf. „Was ... was glaubst du, hast du da gerade gesagt?"


  Ich runzelte die Stirn. „Wie meinst du das? Ich habe gesagt: .Heute ist ein schöner Tag.'"


  Rene schüttelte den Kopf, und Jim kicherte.


  Ich blickte die beiden böse an. „Nun, es tut mir leid, meine Aussprache ist wahrscheinlich nicht korrekt. Fremdsprachen zu lernen ist ja schließlich etwas Neues für mich, wie ihr beide wisst. Was habe ich denn falsch gemacht?"


  Rene lächelte. „Nein, deine Aussprache war gut. Nicht so hervorragend wie meine, aber gut genug, um dich zu verstehen."


  „Oh", erwiderte ich erfreut. Rene hatte vor einem Monat versucht, mir ein paar nützliche französische Sätze beizubringen und sich dabei abfällig über meine Aussprache geäußert. Französisch gehörte offensichtlich nicht zu meinen Stärken, aber mit Ungarisch schien das etwas anderes zu sein. Vielleicht würde ich ja doch noch ein Sprachgenie. „Also, was war denn falsch an dem, was ich gesagt habe?"


  Jim legte sich eine Pfote über die Augen und stöhnte. „Für mich hat es sich so angehört wie .Ich möchte dich gern nackt sehen'."


  „Nein!", keuchte ich. „Dieser Arsch! Und ich habe mir noch die Mühe gemacht, alle Sätze auswendig zu lernen! Verdammt!"


  Rene schüttelte lachend den Kopf und drückte mir mitfühlend die Hand. „Du rufst mich an, ja? Du solltest lieber nicht allein in Budapest herumlaufen und fremden Männern sagen, dass du sie nackt sehen möchtest. Ruf mich an, wenn du einen Fahrer brauchst oder wenn ich dir sonst irgendwie helfen kann. Du weißt ja, wie gut ich dir Rückendeckung geben kann ."


  Ich umarmte ihn. „Ja, danke. Du warst mir immer eine große Hilfe. Heute ist es schon zu spät, um den Eremiten noch zu suchen, aber sollen wir uns nicht gleich für morgen verabreden?"


  Wir vereinbarten eine genaue Zeit, und dann schlenderte Rene pfeifend davon. In einer Welt, die alles andere als normal war, kam er mir äußerst normal vor.


  „Komm, du Pelztier aus Abbadon", sagte ich zu Jim. „Wir machen uns jetzt schick, und dann wollen wir mal sehen, was es mit all den Wahrsagern, Theurgen und Hütern so auf sich hat.


  „Du machst das echt gut", sagte Jim, als ich meinen Koffer zum Aufzug zog und auf die Plastikkarte in meiner Hand starrte, auf der die Zimmernummer stand.


  „Was? Zwölfhundertfünfzehn. Mist. Ich hasse Zimmer, die höher liegen als im dritten Stock."


  „Dabei warst du, als du Drake gesehen hast, schneller auf Hundert als ein Setter, der einen Fasan entdeckt."


  Ich warf ihm einen hochmütigen Blick zu. „Ich bin kein Hund und möchte auch von dir nicht mit einem verglichen werden. Du hast das Hundeproblem, nicht ich. Ich bin völlig glücklich damit, ein Mensch zu sein."


  „Es stimmt, du bist kein Hund, aber du weichst aus."


  „Wie aufmerksam du bist, mein kleiner Dämon." Ich tätschelte Jim den Kopf.


  „Glaubst du wirklich, du kannst ihn einfach ignorieren? Das hat ja noch nicht mal auf der anderen Seite der Welt funktioniert, Aisling. Und jetzt seid ihr zwei in derselben Stadt und auch noch im selben Hotel. Und kaum siehst du ihn, läuft dir schon das Wasser im Mund zusammen."


  „Dämon, ich befehle dir, deinen Mund zu halten, bis ich den Befehl widerrufe."


  Jim funkelte mich böse an. Einem direkten Befehl musste er gehorchen. Ich griff ungern zu solch harten Maßnahmen, aber es kostete mich schon genug Kraft, meine Gedanken im Zaum zu halten, und Jims Bemerkungen konnte ich einfach im Moment nicht brauchen.


  „Ich bin ein Profi", sagte ich zu dem leeren Flur, als ich meinen Koffer durch den prächtigen Gang zog. Jim trottete schweigend hinter mir her. „Ich habe schon das Schlimmste erlebt und darüber triumphiert. Ich schaffe auch das."


  Ich entband Jim nicht von seiner Schweigepflicht, bis ich geduscht und mich umgezogen hatte. Ich entschied mich für einen dünnen weiten Rock und eine dazu passende Bluse, die ich exotisch schön fand, band mir einen bunten Schal um den Kopf und nahm meinen neuen Organizer in die Hand.


  „Und du zeigst dich von deiner besten Seite", warnte ich Jim, als wir mit dem Aufzug zur Konferenzraumebene des Hotels fuhren. „Du pinkelst erst, wenn ich es dir erlaube.


  Und du schnüffelst auch an niemandem herum. Keine witzigen Bemerkungen über mich und Männer, die Drake heißen. Hast du verstanden?"


  Jim presste mürrisch die Lippen zusammen, nickte aber.


  „Gut. Jetzt darfst du wieder sprechen."


  „Ich hasse es, wenn du das tust", brach es aus ihm heraus. „Noch nicht einmal Amayon hat uns zum Schweigen gezwungen."


  „Erzähl mir keine Märchen über deinen früheren Herrn. Aha. Ich glaube, hier sind wir richtig." Wir verließen den Aufzug und wurden von dem geschäftigen Geräuschpegel der Tagungsregistrierung empfangen. Auf einem großen Spruchband über einer Reihe von Türen stand 238. INTERNATIONALER KONGRESS DER KOHTZ. Obwohl die Konferenz erst eine Stunde später eröffnet werden sollte - mit einem offiziellen Bankett waren schon zahlreiche Teilnehmer anwesend. An einem Kaffeestand in einer Ecke des Saals herrschte viel Betrieb.


  „Beeindruckend. Unser erster Kongress. Vielleicht hätte ich lieber mein braunes Kostüm anziehen sollen? Sehe ich denn überhaupt schick genug aus? Das ist aufregend, was?"


  „Ja, und es wäre noch aufregender, wenn du mir etwas zu essen geben würdest", erwiderte Jim und blickte einem attraktiven Paar nach, das mit Latte Macchiato und Tellern voller Gebäck an uns vorbeikam.


  „Das Dinner beginnt in einer Stunde. Denk bitte daran, dass ich auch für dich bezahlt habe, und blamier mich nicht, indem du Pferdefleisch oder so etwas bestellst."


  „Du verstehst es wirklich, einem den Spaß zu verderben", schnaubte Jim, als wir uns vor einem Tisch anstellten, an dem man sich anmelden konnte.


  Obwohl ich aus Erfahrung wusste, dass die meisten Bewohner der Anderswelt völlig normal aussahen - bei Drachen waren die leicht länglichen Pupillen der einzige Hinweis darauf, dass sie nicht menschlich waren -, erwartete ich trotzdem immer noch, etwas Ungewöhnliches zu sehen, irgendein Anzeichen dafür, dass wir uns aus der wirklichen Welt in etwas Geheimnisvolles und Magisches begeben hatten.


  „Name?"


  Ich schaute die Frau an der Registrierung an. „Aisling Grey."


  „Ashling?"


  „Ja, richtig." Ich buchstabierte ihr meinen Namen. „Es ist ein irischer Name."


  „Kategorie?"


  „Was meinen Sie? Nun, meine Mutter ist katholisch, aber mein Vater war evangelisch. Ich bin keins von beidem."


  Die Frau warf mir einen verärgerten Blick zu. „Sind Sie Wahrsagerin, Theurgin, Hüterin, Orakel oder Zauberin?"


  „Ach so, diese Kategorie meinen Sie. Hüterin. Also, eigentlich eher die leichte Version."


  „Nur halb so viel Fett", warf Jim ein.


  Die Frau ignorierte uns beide und zog einen Kasten mit Umschlägen zu sich heran.


  „Es müsste eigentlich auch eine Anmeldung für meinen .. äh ... Dämon geben. Sein Name ist Effrijim."


  Jim schnüffelte an dem Kasten. „Hoffentlich steht nur „Jim" auf dem Namensschild. Ich möchte nicht, dass mich jemand für eine Schwuchtel hält."


  „Ein Dämon?" Sie bedachte Jim mit einem kalten Blick, dann blätterte sie die Umschläge durch und zog zwei heraus. Sie reichte mir die Namensschilder zum Anstecken und ein dickes Päckchen mit Material. Ich steckte mir das Schildchen an eine Rüsche meiner Bluse und befestigte Jims an seinem Halsband. „Dämonen müssen die ganze Zeit über beaufsichtigt werden und dürfen nicht allein herumlaufen. Wenn Sie Ihren Dämon unbeaufsichtigt lassen, kommt er in die Zwischenwelt und wird auf Ihre Kosten seinem Herrn zurückgegeben. Die Hauptsäle sind mit einem Zauber belegt, sodass Sie während des Kongresses dort keine schwarze Magie betreiben können. Die Konferenzräume sind allerdings ungeschützt. Verstehen und akzeptieren Sie die Bedingungen?"


  Jim wollte der Frau erzählen, dass ich seine Herrin sei, aber ich unterbrach ihn, bevor alle Umstehenden das mitbekamen. „Ja, sicher. Kein Problem. Ich bin sowieso nicht besonders bewandert in schwarzer Magie. Ich will hier nur einen Mentor finden."


  


  Die Frau drückte ein paar Tasten auf dem Laptop, der neben dem Kasten mit dem Material stand, und am Ende des Tisches begann ein Drucker zu summen. Sie zog etwas heraus, das wie ein Blatt Pergament aussah und schob es mir mit einem altmodischen Füller mit Schreibfeder zu.


  „Komische Mischung aus Hightech und Mittelalter, was?", sagte ich und wedelte mit dem Stück Pergament.


  Sie blickte nur demonstrativ auf das Papier.


  In der oberen Ecke stand mein Name in schön geschwungener, altertümlich anmutender Schrift. In die Mitte war kunstvoll ein neunzackiger Stern gezeichnet, den auch die Kongressangestellten an der Kleidung angesteckt trugen. Ich betrachtete den Füller genauer und stellte fest, dass es überhaupt kein Füller war. Es war eine Lanzette, wie sie Diabetiker benutzen, um einen Blutstropfen für die Blutuntersuchung zu produzieren. „Ah


  ..." „Sie müssen mit Blut unterschreiben", sagte die Frau mit ärgerlicher Stimme. „Wenn Sie sich weigern, werden Sie von dem Kongress ausgeschlossen."


  „Um Gottes willen", murmelte ich und stach mir in den Daumen. „Wo soll ich unterschreiben?"


  „Im Nonagramm." Ich blinzelte. Sie seufzte. „Ein Nonagramm ist ein neunzackiger Stern. Es ist ein psychologisches Symbol und Teil des Mottos von KOHTZ."


  Ich drückte den Blutstropfen mitten auf den Stern. Das Pergament musste Zauberkräfte haben, denn kaum hatte mein Blut es berührt, hatte ich das überwältigende Gefühl, dass seidene Schnüre sich um mich wickelten.


  „Was ... was ist das ...?" Ich rieb mir die Arme. Ich sah zwar nichts an mir außer meiner Kleidung, aber das Gefühl des Gefesselt seins blieb.


  „Sie sind jetzt durch das Bündnis der KOHTZ gebunden", sagte die Frau an der Anmeldung gelangweilt. „Willkommen auf dem Kongress. Licht und Liebe. Der Nächste, bitte."


  „Oh. Muss mein Dämon auch gebunden werden?"


  „Dämonen können auf diese Art nicht gebunden werden. Sie sind verantwortlich für sein Benehmen. DER NÄCHSTE, BITTE!"


  Jim und ich gingen durch die Tür in den Hauptbereich der Konferenz, wobei wir einer Gruppe von Männern in teuren Maßanzügen folgten.


  „Magier", sagte Jim leise.


  „Wirklich? Woran siehst du das?"


  „An ihren Schuhen. Magier stehen auf italienische Schuhe. Drachen auch, aber die Typen hier riechen nicht wie Drachen."


  Ich warf Jim einen neugierigen Blick zu. „Wie riechen Drachen denn?"


  Er zog spöttisch eine Lefze hoch. „Das solltest du doch am besten wissen, schließlich hast du schon oft genug deine Nase an Drakes ..."


  „Jim!", rief ich streng.


  „Hals vergraben."


  Ich kniff ihn in den Rücken. „Vergiss die Frage einfach, okay? Sollen wir uns unters Volk mischen?"


  


  


  „Oh ja. Sind diese Horsd'ceuvres für alle da? Ich nehme mir mal welche, bevor ich verhungere." Jim marschierte auf einen Kellner zu, der mit einem Tablett voller Champagnerflöten und winziger Canapes durch die Menge ging.


  „Lass noch Platz fürs Abendessen", rief ich ihm nach, und dann stand ich allein da und schaute mich um. Neben all den eleganten Leuten kam ich mir vor wie ein Landei, das die feine Verwandtschaft in der Stadt besucht.


  „Hallo. Bist du auch eine Hüterin? Bist du zum ersten Mal hier?"


  Die freundliche Stimme gehörte einer großen blonden Frau in einem hautengen Kleid, die mich anlächelte. Sie sah aus wie eine lebendig gewordene Barbiepuppe, ihrem Akzent nach zu urteilen eine skandinavische Barbiepuppe. „Ja. Ich bin Aisling, und ich will mich hier nach einem Mentor umschauen."


  „Wirklich?" Sie musterte mich von Kopf bis Fuß und ging um mich herum. Ich hätte vielleicht doch mein braunes Business-Kostüm anziehen sollen. Es war zwar kein sexy kleines Schwarzes, aber ich sah doch wenigstens professionell darin aus. „Und ich hatte mir schon überlegt, ob ich mir nicht einen Lehrling nehmen soll. Ich glaube, wir passen ganz gut zusammen. Ich bin Moa aus Berge in Schweden. Hast du das Ritual schon durchgeführt?"


  „Ritual?" Ich biss mir auf die Lippe. Ich habe einige Rituale durchgeführt, „Ich habe einen Dämon gerufen und später fast einen Dämonenfürsten ..."


  „Nein." Sie wischte meine paranormalen Triumphe mit einer eleganten Handbewegung einfach weg. „Das Ritual. Der Test, den alle Lehrlinge bestehen müssen, um mit dem formellen Training beginnen zu können. Hast du ihn etwa nicht bestanden?"


  Na toll. Es gab einen Test, den ich bestehen musste, um überhaupt Lehrling werden zu dürfen? Warum hatte mir das noch niemand gesagt? „Nein, ich habe gar nichts davon gewusst. Ist er schwierig? Wie lange dauert er? Ich habe nämlich nicht viel Zeit zum Lernen. Gibt es so etwas wie Vorbereitungsblätter?"


  Sie spitzte die Lippen und zog ein dünnes goldenes Notizbuch hervor. „Morgen nach dem Vortrag über die Troll-Rehabilitation habe ich ein bisschen Zeit bis zu dem Workshop über das Foltern von Dämonen. Sollen wir uns dann treffen? Dann kann ich dir das Ritual erklären und dir mitteilen, was ich von einem Lehrling erwarte."


  „Gut", sagte ich. Sie zog einen goldenen Stift aus dem Notizbuch und schrieb sich etwas auf. „Vielleicht können wir ja bei dem Dämonenseminar nebeneinander sitzen."


  Sie lächelte mich strahlend an. „Ja, es ist immer nett, bei Folterseminaren jemanden zu kennen. Bring einen Plastikregenumhang mit. Bis morgen, Aisling."


  Sie eilte zu den Zauberern in ihren teuren Anzügen und ließ mich stehen. Ich fühlte mich auf einmal einsamer als im vergangenen Monat.


  Aber zumindest hatte ich einen Termin mit einer potenziellen Mentorin! Das sah doch schon mal ganz gut aus!


  Als der Abend vorbei war, war ich niedergestochen worden, hatte mehr Anträge bekommen, als ich zählen konnte, und man hatte mir das Amulett gestohlen.


  Und dabei hatte die eigentliche Konferenz noch nicht einmal angefangen.


  „Hallo, ich bin Tiffany. Du bist Hüterin, nicht wahr? Hier ist meine Karte. Ich bin professionelle Jungfrau. Sag mir bitte Bescheid, wenn du meine Dienste benötigst." Die hübsche blonde Frau, die neben mir an dem großen runden Tisch saß, lächelte ein aggressives Lächeln, bei dem sie alle Zähne zeigte, und reichte jedem von uns ihre Visitenkarte. Auch vor Jims Teller legte sie eine. „Ist das dein Dämon? Wie groß er ist! Ich habe einmal eine Hüterin gekannt, die auch einen Haustier-Dämon hatte, aber er hat sie eines Abends getötet, als sie gerade Hummer kochte. Der Dämon hat sie in den Topf mit dem kochenden Wasser gestoßen. Es war sehr traurig. Ich habe Perlen von Kummertränen geweint."


  Ich starrte sie einen Moment lang fassungslos an, dann drehte ich meinen Kopf zur anderen Seite, wo Jim saß, und warf ihm einen warnenden Blick zu.


  Er zog die Augenbrauen hoch. „He, sieh mich nicht so an. Ich kann Hummer nicht ausstehen."


  „Wer ist denn heute neu? Das ist meine fünfte KOHTZ-Konferenz", zirpte Tiffany fröhlich und bedachte uns erneut mit ihrem Zahnpasta-Lächeln. „Oh, Obstsalat! Ich liebe Obstsalat. Früchte sind die Blumen unserer Seele, findet ihr nicht auch?"


  Acht von uns saßen um den runden Tisch, einem von etwa zweihundert Tischen in dem riesigen Saal. Unserer befand sich ungefähr in der linken Ecke des Saals, nahe genug am Podium, dass wir die Redner sehen konnten, aber nicht mitten im Gewühl.


  „Ich bin Monish Lakshmanan und das ist Tej, mein Lehrling. Ich bin Teilzeit-Orakel", sagte ein kleiner, dunkelhaariger Mann mit schönen, großen braunen Augen. Er sprach ein sehr präzises Englisch und biss jedes Wort ab, als ob er Angst hätte, es könnte ihm vorher entwischen. Neben ihm saß ein freundlich aussehender junger Mann von etwa achtzehn Jahren, der ein verblichenes T-Shirt und ein Sportjackett trug, das ihm ungefähr zwei Nummern zu klein war. Er lächelte uns alle an, als sein Mentor fortfuhr: „Wir sind aus Bangalore. Das ist in Indien."


  „Orakel! Und auch noch Teilzeit!", schnaubte eine Frau, die neben Jim saß. Sie trug eine mit Schaumfestiger zementierte Frisur im Stil der achtziger Jahre und rammte ihren Ellbogen dem schmächtigen Mann, der neben ihr saß, in die Seite. „Schätzchen, wenn du erst mal meinen Hank kennengelernt hast, dann weißt du, was ein Orakel ist. Das ist Hank O'Hallahan. Ihr habt natürlich alle schon von ihm gehört. Wir waren bei Jerry Springer. Zeig ihnen mal, was du kannst, Hank."


  Hank, der ein wenig gehetzt wirkte, setzte sich gerade hin, als ihn der ganze Tisch erwartungsvoll ansah. Seine Hand fuhr automatisch zu seinem Schlips und zupfte daran, bis er schief saß. „Oh. Äh. Hier? Meinst du wirklich hier, Marvabelle? Ist das eine ... äh ...


  gute Idee? Es könnte uns jemand belauschen. Es gibt immerhin Leute, die an meinen Gedanken interessiert sind, das weißt du doch."


  Ein misstrauischer Ausdruck huschte über das Gesicht seiner Frau. Mit zusammengekniffenen Augen musterte sie uns. „Du hast recht, Häschen. Du solltest ihnen nichts zeigen, jedenfalls nicht hier, wo jeder deine wundervollen tiefen Orakelgedanken stehlen und sie an Verleger verkaufen könnte. Man weiß ja, wie Menschen sein können."


  An unserem Tisch wurde es schlagartig still. Ich starrte die grässliche Marvabelle an, die uns alle beleidigt hatte. Bevor ich sie jedoch darüber informieren konnte, dass niemand von uns an Hanks Orakelgedanken auch nur das leiseste Interesse hatte, sagte die achte Person am Tisch, eine Schwarze mittleren Alters mit hellroter Brille und einer dramatischen weißen Strähne im ebenholzfarbenem Haar: „Hallo, mein Name ist Nora Charles - ich kann Ihnen jedoch versichern, dass ich mit der fiktiven Gestalt nicht verwandt bin -, und ich lebe in London. Ich bin Hüterin, und das ist mein fünfter Kongress. Ich habe auch einen Hund", fügte sie hinzu und lächelte Jim an. „Er heißt Paco, aber er ist kein Dämon, sondern ein Chihuahua."


  


  „Ich sehe, du bist immer noch so blind wie eine Fledermaus", sagte Marvabelle und zog eine Grimasse, die ihrer Meinung nach bestimmt ein Lächeln darstellte. „War nur ein Witz, Liebes. Du kennst mich ja."


  „Ja", erwiderte Nora in einem Ton, der Bände sprach.


  „Ihr kennt euch?", fragte ich neugierig.


  „Ich war vor vielen Jahren auch mal Hüterin, als ich noch jung und dumm war", sagte Marvabelle, bevor Nora antworten konnte. „Nora und ich haben ein Jahr lang beim selben Mentor gelernt. Aber ich habe aufgehört, als ich Hank kennenlernte. Orakel sind viel wichtiger als Hüter, wissen Sie."


  „Und Sie?" Monish blickte Jim und mich an und beendete damit zum Glück das verlegene Schweigen, das nach Marvabelles verbaler Ohrfeige eingekehrt war. „Oh. Hallo, es freut mich, Sie alle kennenzulernen. Das ist unser erster Kongress, und wie Sie sich vielleicht schon denken konnten, bin ich ebenfalls Hüterin. Also, eine Art Hüterin. Ich hoffe jedenfalls, eine zu werden. Es hängt davon ab, ob ich hier einen Mentor finde."


  Fünf Augenpaare richteten sich erstaunt auf mich, wandten sich aber rasch wieder ab.


  Nora jedoch betrachtete mich stirnrunzelnd. „Sie sind noch keine ausgebildete Hüterin?"


  Ihr Blick wanderte zu Jim. „Aber Sie haben doch einen Dämon."


  „Ja, aber Jim ist so eine Art Ausrutscher."


  Der Dämon schnüffelte traurig. „Willst du damit sagen, dass du und Daddy mich gar nicht haben wolltet? Oh, welch Schmerz! Wie tut mir das Herze so weh!"


  Ich kniff ihn in die Pfote. „Wenn ich Ausrutscher sage, meine ich ..." Ich fuhr verlegen mit den Händen durch die Luft. Die anderen betrachteten mich lauernd und warteten. Ich konnte es ihnen nicht in aller Kürze erklären. Es hätte den ganzen Abend in Anspruch genommen, ihnen klarzumachen, warum ich Jim hatte rufen müssen. „Nun, Ausrutscher ist vielleicht nicht ganz das richtige Wort. Jedenfalls bin ich tatsächlich noch keine ausgebildete Hüterin. Ich bin hier, weil ich hoffe, jemanden zu finden, der mir alles beibringt, was man in diesem Job wissen muss. Sie suchen nicht zufällig einen Lehrling?"


  „Doch, zufällig suche ich einen", erwiderte sie und senkte den Blick auf den geeisten Obstsalat, den der Kellner vor sie hingestellt hatte.


  „Nun ja." Sie schien nicht besonders begeistert von mir zu sein. „Vielleicht können wir uns später noch einmal unterhalten?"


  Der Kellner stellte auch auf Jims Teller eine Schale und schließlich noch eine vor mich.


  Nora murmelte, dass wir ja einen Termin vereinbaren könnten.


  Ich stieß innerlich einen Seufzer aus, weil sie so wenig Enthusiasmus zeigte, und schüttelte Jims Serviette aus, um sie ihm ins Halsband zu stecken.


  „Ich glaube, wir können anfangen. Die anderen essen schon", sagte Tiffany. Sie warf ihre blonden Korkenzieherlocken über die Schultern und erstarrte plötzlich in einer Pose aus Schmollmund und gebogenem Hals. Ich wollte sie gerade fragen, ob alles in Ordnung sei, als hinter mir ein Blitzlicht aufflammte.


  Der Fotograf schlenderte zum nächsten Tisch.


  „Das war Schüchterner Blick", sagte Tiffany zu mir. Ihr weicher europäischer Akzent klang angenehm.


  „Wie bitte?"


  „Schüchterner Blick. Es ist eine meiner berühmten Posen. Ich habe viele davon. Ich bin nicht nur eine professionelle Jungfrau, sondern auch ein sehr erfolgreiches Model. Das mache ich, weil es nicht viel Zeit kostet, professionelle Jungfrau zu sein, und wenn alle ihre Zeit zum Lächeln verwenden würden, dann wäre die Welt glücklicher. Ich jedenfalls teile mein Lächeln gern mit anderen Menschen. Das ist fast schon eine Pflicht, wenn man so schön ist wie ich, findest du nicht auch?"


  „Ah ... ja, klar." Ich ergriff meinen Löffel, wobei ich mich fragte, warum die seltsamsten Leute immer gerade neben mir saßen. Aber ich war schließlich auch diejenige mit einem dämonischen Neufundländer .. Himmel, ich war selber so komisch!


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches ging ein Mann hinter Monish und Tej vorbei. Er blieb stehen, blickte mich an und sagte: „Sie werden sich Fruchtsaft auf den Busen spritzen."


  Der Löffel voller Obststückchen und Zitronensoße, den ich gerade zum Mund führen wollte, fiel mir aus der Hand und platschte auf den Teller.


  „Was ... oh, verdammt!", fluchte ich und griff nach meiner Leinenserviette, um die Fruchtsaftspritzer auf dem dünnen Stoff meiner Bluse abzutupfen. „Wer zum Teufel ist dieser Mann, und warum macht er das gerade mit mir?"


  „Ach", sagte Tiffany und machte ein trauriges Gesicht. „Vielleicht könnte es dein Dämon für dich auflecken?"


  „Ja", sagte Jim lüstern. „Es ist bestimmt eine Schande, die guten Seelenblumen so zu vergeuden."


  „Wenn du deine Zunge auch nur einen Millimeter auf meinen Busen zubewegst, dann nehme ich ein Obstmesser, das schwöre ich dir, und schneide dir dein ..."


  „Hör auf! Ich weiß gar nicht, was du hast. Manche Leute wollen sich einfach nicht helfen lassen." Jim wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem eigenen Obstsalat zu


  „Dieser Gentleman ist Paolo di Stephano", sagte Monish. „Er ist ein ganz außergewöhnlicher Wahrsager. Er arbeitet mit mir im Komitee zusammen."


  „Ha! Wahrsager. Behauptet er", fügte Marvabelle näselnd hinzu und tätschelte ihrem Mann die Hand. „Hank könnte auch wahrsagen, wenn er wollte. Aber ich habe ihm gesagt, nein, du darfst deine Begabung nicht mit simplem Wahrsagen verschwenden. Seine Gabe reicht viel weiter."


  Die Löffel klirrten gegen Glas, als die Schalen mit dem Obstsalat langsam leer wurden.


  Ich säuberte meine Bluse und versuchte verzweifelt, den Stoff so zu arrangieren, dass die nasse Stelle nicht ganz so sehr auffiel. Innerlich verfluchte ich meine Entscheidung, den transparentesten und elegantesten meiner Büstenhalter unter dem fast durchsichtigen dünnen Stoff zu tragen. „Na, wie toll für Hank", murmelte ich und zerrte meine Bluse so zur Seite, dass der Fleck praktisch unter meinem Arm war. Die Stille, die daraufhin eintrat, machte mir deutlich, dass ich mal wieder ins Fettnäpfchen getreten war. Ich lächelte Marvabelle an. „Entschuldigung. Das habe ich nicht so gemeint. Um ehrlich zu sein, verstehe ich nicht allzu viel von dem Ganzen. Können Sie mir bitte den Unterschied zwischen Wahrsager und Orakel erklären?"


  „Ein Orakel ist eine Person, die einer anderen Person auf ihre Bitte hin einen Rat erteilt", antwortete sie steif. „Orakel führen uns mit ihrer Weisheit. Wahrsager hingegen sind nur Scharlatane. Gedankenleser und dergleichen."


  Jim, der seine Obstschale leer geschlabbert hatte, legte seinen Kopf auf meine Schulter und blickte sehnsüchtig auf meine Portion.


  „Ich möchte der Dame nicht widersprechen", sagte Monish mit seinem weichen indischen Akzent, „aber Wahrsager sind keine Scharlatane oder Gedankenleser. Ihre Fähigkeiten liegen vor allem darin, in die direkte Zukunft zu sehen. Und viele, so wie Paolo, fühlen sich bemüßigt, den Menschen um sie herum zu sagen, welche Missgeschicke sie für sie voraussehen."


  „Isst du das Obst noch, Busen-Mädchen?", sagte eine leise Stimme in mein Ohr.


  Ich blickte an mir herunter. Meine Bluse hatte sich selbstständig gemacht, und jedes Detail meiner Brust zeichnete sich deutlich unter dem nassen Stoff ab. „Du verdammter ..."


  Ich zog den Schal aus meinen Haaren und schlang ihn mir so um den Hals, dass meine Brust bedeckt war. Dann schob ich Jim meinen Teller zu, damit er auch mein Obst essen konnte. „Es mag ja sein, dass dieser Paolo sich verpflichtet fühlt, mir zu sagen, wann ich stolpere oder mich bekleckere, aber ich habe das dumpfe Gefühl, dass seine Warnungen das Missgeschick erst verursachen."


  „Schrödingers Katze", sagte Nora und nickte. Wir blickten sie erstaunt an. „Das ist Quantenphysik. Ein Mann namens Erwin Schrödinger schlug ein Gedankenexperiment vor, bei dem sich in einer verschlossenen undurchsichtigen Kiste eine Katze, eine Flasche mit Giftgas und radioaktives Material befanden. Das radioaktive Material hat eine 50:50-Chance zu zerfallen, und wenn das geschieht, entweicht das Gas und die Katze wird getötet."


  „Das arme Kätzchen", sagte Tiffany mit gerunzelter Stirn. „Ich halte nichts von Tierversuchen, auch nicht, wenn sie nur in Gedanken stattfinden. Es ist einfach falsch, denn dabei können keine glücklichen Gedanken entstehen.


  „Schrödinger .. ja, ich glaube, ich habe schon einmal von ihm gehört", sagte ich langsam und durchforstete meine Erinnerungen an den Sommer, in dem ich wahnsinnig in einen Physikprofessor verknallt war und Kurse belegt hatte, die mir überhaupt nichts brachten. „Hatte das Experiment nicht etwas damit zu tun, dass man genau beobachten musste, ob die Katze tot oder lebendig war? Oh, jetzt verstehe ich, was Sie damit sagen wollten - Paolo beeinflusst die Zukunft, indem er mir sagt, was er sieht?"


  Nora nickte. Ihre dunklen Augen hinter ihrer hellroten Brille funkelten. „Genau. So wie bei Schrödingers Katze existiert die Zukunft in vielen Zuständen, aber sobald er Ihnen die Zukunft voraussagt, wird sie real."


  „Billiger Trick", schnaubte Marvabelle. „Orakel bieten eine viel tiefere Führung, als jemandem die eigene Ungeschicklichkeit vorauszusagen. Orakel können das ganze Leben beeinflussen."


  „Wirklich?" Ich blickte Hank an. Er sah nicht so aus, als ob er das Leben anderer beeinflussen könnte. Erwirkte unbehaglich, ein schwitzender, kahlköpfiger Mann mit einem beachtlichen Schmerbauch. „Und wie machen Sie das mit dem Orakel? Suchen die Menschen Ihren Rat, oder fällt es Ihnen einfach so zu?"


  Hank öffnete den Mund, um mir zu antworten, aber seine Frau unterbrach ihn: „Hank ist von der klassischen Orakelschule. Er kommuniziert mit dem Gott und der Göttin allen Seins", sagte sie mit einem Blick auf Monish. „Er zündet eine bestimmte Kräutermischung an, die seinen Gedanken und seiner Seele erlaubt, in höhere Sphären aufzusteigen. Dort kann er auf das Wissen der Alten zurückgreifen und auf Fragen aller Ratsuchenden antworten."


  „Ich wette, ich weiß, welche Kräuter er so anzündet", sagte Jim leise.


  Ich unterdrückte ein Kichern, achtete aber darauf, dass niemand es hörte. Ich hielt zwar nicht besonders viel von Marvabelles Prahlereien, aber ich war neu in dieser Gesellschaft, und es stand mir nicht zu, mich zu äußern.


  


  Wir diskutierten die verschiedenen Methoden, mit denen Orakel ihre Weisheitsquellen zum Fließen bringen, und dann wandte sich die Unterhaltung den Workshops und der Konferenz zu. Als das Bankett vorüber war, drehte sich mir der Kopf. Ich hatte alles erfahren über Wasseraltäre, argentinischen curanderismo, die zehn Anzeichen dafür, dass der Partner ein Seelendieb ist (das hätte ich wissen müssen, bevor ich meinen Ex heiratete), und natürlich über die Dämonen-Folter-Seminare - die so beliebt waren, dass sogar drei geplant waren.


  „Sag bloß nicht, dass du eins davon besuchst", erklärte Jim, als ich ihn draußen auf dem Rasen Gassi führte.


  „Nun ja, ich weiß nicht recht. Ich finde, es klingt interessant. Vielleicht lerne ich ja neue Techniken, um dich in Schach zu halten."


  „Ach ja? Musst du wirklich noch mehr darüber wissen, wie du mein Leben in ein ewiges Abbadon verwandeln kannst?"


  Er blieb neben einem Lorbeerbusch stehen. Ich setzte mich auf eine kleine Holzbank, die im Schatten einer Azaleengruppe lag und atmete tief die Nachtluft ein. Sie duftete nach Sommerblumen - hohen Gladiolen, Rosen in allen Farben und wogenden Mohnbeeten. Die Hundewiese, auf der ich mich mit Jim befand, war ein schmaler Rasenstreifen, der auf drei Seiten von hohen Bäumen eingerahmt war, die lange Schatten auf das Gras warfen.


  „Das ist wirklich eine tolle Stadt - hier gibt es wunderschöne Parks", sagte ich und nahm all die Schönheit in mir auf, die mich umgab. Trotz des riesigen Hotelkomplexes, der nur wenige Meter entfernt war, kam man sich vor, als sei man allein in einem Stück Paradies.


  „Hallo, erinnerst du dich noch daran, warum wir hier sind?", rief Jim und blickte mich vorwurfsvoll an. „Du kannst mich immer noch sehen!"


  „Was? Oh, Entschuldigung."


  Ich drehte meinem Dämon den Rücken zu, damit er ungestört sein Geschäft verrichten konnte. Dass ich es hinterher wegmachen durfte, störte Jim nicht, aber für den Akt selbst musste seine Privatsphäre gewahrt bleiben. Da ich jedoch nicht die ganze Nacht dort auf ihn warten wollte, schlenderte ich über den Rasen zu den Fichten. Die Sonne war ein orangefarbener Ball, der gerade hinter den fernen Hügeln versank, aber die Hitze des Tages hatte noch nicht nachgelassen, und der Schatten der Baumgruppe wirkte kühl und einladend.


  Aus dem nächststehenden Baum löste sich ein Schemen, und bevor ich Luft holen konnte, hatte sich eine vertraute Gestalt auf mich gestürzt. Der Straßendieb, der sich schon am Bahnhof an mich herangemacht hatte, schlug mir mit der Faust gegen die Schulter, sodass ich rückwärts gegen einen anderen Baum taumelte. Dann riss er an meinem Gürtel und zog mich zu sich heran.


  „He!", schrie ich, als mir klar wurde, was er vorhatte. Ich hatte das Amulett in dem dazugehörigen weichen Lederbeutel an meinem Gürtel befestigt, damit ich es bei mir hatte, falls jemand in meiner Abwesenheit in mein Hotelzimmer einbrechen würde. (Das war mir schon einmal passiert.) „Aufhören! Hilfe! Jim!"


  Der junge Mann zerrte knurrend an dem Amulett, aber ich hatte es mit einem Seemannsknoten befestigt, der auch den geschicktesten Taschendiebfingern widerstand.


  „Ich bin beschäftigt, Aisling!", rief Jim mir zu, während ich mit meinem Angreifer kämpfte.


  


  „Effrijim, ich befehle dir, auf der Stelle deine Beschäftigung zu unterbrechen und deiner Herrin zu helfen!", schrie ich und umklammerte die Finger des Mannes, der versuchte, meinen Gürtel zu lösen.


  „Feuer von Abbadon, Aisling, mach das nicht noch mal! Das ist schlecht für meine Prostata oder so - he, wer ist das?"


  „Fass ihn", knurrte ich. Der Mann stieß einen Fluch auf Ungarisch aus. Bevor ich Jim klarmachen konnte, wie er den Mann angreifen sollte, blitzte auf einmal ein Messer auf.


  Er hatte ein Messer. Dem war natürlich auch mein Seemannsknoten nicht gewachsen, verdammt noch mal. Fieberhaft versuchte ich mich daran zu erinnern, was ich im Selbstverteidigungsunterricht über das Entwaffnen von Männern mit Messer gelernt hatte, aber bevor noch irgendein Gedanke Konturen annehmen konnte, drückte der Mann mich mit dem Unterarm gegen einen Baum, und als ich den Arm hob, um ihm meine Finger in die Augen zu bohren, traf das Messer, mit dem er den Knoten durchschneiden wollte, auf meine Haut.


  Ich schrie auf.


  Jim rief etwas Lateinisches und stürzte sich auf den Mann, aber der hatte bereits die Lederriemen durchtrennt, an denen der Beutel hing, und verschwand schnell wie der Blitz im Wald.


  Ich sank zu Boden und hielt mir den Arm.


  „Alles in Ordnung?", fragte Jim. „Bist du schlimm verletzt? Soll ich ihm nachlaufen?"


  „Ja", antwortete ich und wiegte mich hin und her, um den scharfen, brennenden Schmerz zu beschwichtigen, der durch meinen Arm schoss.


  „Wirklich?" Jim blickte unschlüssig in den dunklen Wald. „Ich soll ihn verfolgen? Äh ..


  er hat ein Messer, Aisling."


  „Ach ja? Er hat auch mein Amulett, und Onkel Damian verzeiht es mir nie, wenn ich schon wieder ein kostbares Objekt verliere. Dämon, ich befehle dir ..."


  Plötzlich war eine Stimme hinter Jim zu hören.


  Ein Mann tauchte auf, der sich sofort neben mich kniete. „Sind Sie verletzt? Ich rieche Blut. Lassen Sie mich mal sehen. Ich bin Heiler."


  „Sie können Blut riechen?", fragte ich verwirrt. Alle Gedanken an das Amulett waren wie weggeblasen, als er den Kopf hob und mich aus seinen silbernen Augen spöttisch anschaute.


  „Ja. Es ist keine schlimme Verletzung. Ich glaube, es sind keine Muskeln oder Sehnen erwischt worden ..."


  „Sie sind ein Drache", unterbrach ich ihn, weil mir die länglichen Pupillen auffielen. Er hatte karamellfarbene Haut, und seine langen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Wirklich auffallend aber waren seine Augen. Helles Silber, leuchtendes Quecksilber glitzerte in der Dunkelheit, exotisch und geheimnisvoll.


  „Ja, das stimmt. Wie scharfsichtig von Ihnen. Ich bin Gabriel Tauhou. Ich habe die Ehre, Wyvern der silbernen Drachen zu sein. Und Sie" - er schob eine Büsche meiner Bluse beiseite und enthüllte das Brandzeichen auf meinem Schlüsselbein, das Drake dort vor einem Monat hinterlassen hatte - „Sie sind die Gefährtin eines Wyvern."


  „Das hat uns gerade noch gefehlt - noch ein Wyvern", knurrte Jim und blickte Gabriel durchdringend an. „Hör mal, sie ist verletzt. Also, hör auf, mit ihr zu flirten, und tu lieber deine Arbeit. Sie hat auch ohne dich schon genug am Bein."


  


  Trotz meiner Schmerzen wärmte es mein Herz ein wenig, dass Jim sich als mein Beschützer aufspielte.


  Gabriel fuhr mit zwei Fingern das Muster von Drakes Brandzeichen nach. „Das ist das Symbol des Wyvern der grünen Drachen. Bist du Drake Vireos Gefährtin?"


  „Nicht unbedingt", begann ich. Am liebsten hätte ich alles abgeleugnet, was mit diesem attraktiven, arroganten Mann zu tun hatte, der ungebeten sogar in meinen Träumen auftauchte.


  Gabriel unterbrach mich mit strahlendem Lächeln. „Ah, gut. Du bist versiert in Drachenrecht. Dann weißt du auch, dass die Gefährtin eines Wyvern den Gesetzen des


  lusus naturae unterliegt."


  „Hä?"


  „Lusus naturae. Das ist Latein und bedeutet, Laune der Natur'." Seine Finger strichen zärtlich über mein Kinn, als er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht schob. „Es bedeutet, dass ein Wyvern einen anderen um das Recht auf eine Gefährtin herausfordern kann."


  „Du machst Witze!", keuchte ich, als mir die Bedeutung seiner Worte aufging.


  Jim seufzte ärgerlich. „Na, toll, jetzt probierst du es auch noch mit einem flotten Dreier.


  Ich kann kaum erwarten, Drake davon erzählen!" „Das Amulett!", schrie ich und wand mich aus Gabriels Umarmung. Jim warf ich einen bösen Blick zu.


  „Du hast ein Amulett verloren?", fragte Gabriel und blickte sich suchend auf dem Rasen um.


  „Nein, der Mann, der mich mit dem Messer verletzt hat, hat es mir gestohlen."


  „Ah, ich verstehe. Ist es wertvoll?"


  Ich wollte schon antworten, dass es von unschätzbarem Wert sei, dachte aber gerade noch rechtzeitig daran, wie Drachen auf Schätze reagieren. Sie horten Schätze in ihren Höhlen, und auch wenn an dem Amulett kein Gold war, so war es trotzdem wertvoll.


  „Für mich ist es von Wert", sagte ich vorsichtig. „Ich bin Kurierin und muss es jemandem hier in Budapest übergeben. Ich muss es zurückbekommen."


  „Bleib sitzen", befahl er und drückte mich wieder auf den Boden runter, als ich aufstehen wollte. „Ich werde dir dieses Amulett wiederbeschaffen."


  „Aber wie - ?" Ich wusste aus der Erfahrung der vergangenen Monate, dass jede Drachensippe spezielle Fähigkeiten hatte, für die sie berühmt war. Drake und die Mitglieder seiner Sippe waren Meisterdiebe, während die blauen Drachen, angeführt von einem wahrhaft göttlichen Wyvern, Fiat Blu, außergewöhnlich gute Fährtenleser waren.


  Aber Gabriel hatte gesagt, er sei Heiler ...


  „Derjenige, der dich angegriffen hat, ,hat dein Blut an sich.


  Ich werde ihn finden. Aber zuerst einmal muss ich deine Wunde versorgen." Gabriel hob meinen Arm und beugte den Kopf darüber. Eine Sekunde lang stieg Angst in mir auf, dass er mich beißen würde, aber es waren nicht seine Zähne, die meine Haut berührten.


  Mit Lippen und Zunge liebkoste er die blutende Schnittwunde. Ich hielt den Atem an, als ich seine innige Berührung spürte. Ein Teil von mir fand es abstoßend, aber ein anderer, dunkler, geheimer Teil war seltsam fasziniert. Sein Atem glitt heiß über meinen Arm, und einen Moment lang glaubte ich Drachenfeuer zu spüren - aber das konnte nicht sein. Drake war der einzige Drache, dessen Feuer ich fühlen konnte.


  Gabriel blickte auf. Ein winziger Blutstropfen saß in seinem Mundwinkel. Seine Zunge fuhr heraus, um ihn abzulecken, und seine Augen lächelten mich an, als er aufsprang und Witterung aufnahm. Dann war er mit der Anmut einer sehr männlichen, sehr sexy Gazelle verschwunden.


  „Heilige Kuh", sagte ich erschüttert.


  „Ich werde Drake erzählen, dass du einen neuen Freund hast", sagte Jim und warf mir einen undurchdringlichen Blick zu. „Einer, der gern an Wehwehchen saugt. Ich bin Dämon, aber selbst ich finde das ekelhaft."


  Ich blickte auf meinen Arm. Der lange Schnitt war immer noch rot, aber er hatte sich geschlossen und blutete nicht mehr, als ob etwas in Gabriels Speichel die Heilung beschleunigt hätte. „Wenn du Drake auch nur ein Sterbenswörtchen davon sagst, dann schwöre ich dir, dass du kastriert wirst. Hast du jemals von einem Drachen gehört, der heilen kann?"


  „Klar, Drachenspeichel ist für seine heilenden Eigenschaften bekannt." Verwirrt blickte ich Jim an. „Nein! Natürlich nicht", fuhr er fort. „Drachen sind keine Heiler, Aisling. Sie nehmen, sie geben nicht. Das weißt du doch."


  „Na ja, dieser Drache hat aber entschieden was an sich. Der Schmerz ist weg, und der Schnitt hat sich geschlossen. Na, komm. Vielleicht kannst du ja den Kerl aufspüren, der mich verletzt hat. Oder Gabriel. Auf jeden Fall muss ich das Amulett zurückhaben, und so beeindruckt ich von Gabriels Erste-Hilfe- Fähigkeiten auch bin - wenn es um einen Schatz geht, traue ich ihm nicht über den Weg."


  Wir liefen durch das Wäldchen und gelangten auf der anderen Seite in einen Felsgarten voller exotischer Pflanzen mit einem kleinen Wasserfall, der von einem moosbewachsenen Felsen herunterplätscherte.


  „Oh, Mann, jetzt muss ich vielleicht pinkeln!", beklagte sich Jim, als wir an dem Wasserfall vorbeiliefen.


  „Nein, das stimmt nicht. Das ist nur eine psychologische Sache. Kannst du Gabriel oder den Kerl, der mich überfallen hat, riechen?"


  „Hältst du mich für einen Bluthund? Ich bin ein Neufundländer! Wir sind Wasserhunde, wir verfolgen keine Spuren."


  Wir liefen zu der Ruine einer Kirche, die als Open-Air-Theater diente. Auf einer Marmortafel stand, dass sich hier einmal ein Kloster befunden hatte, und ich hielt mich einen Moment lang daran fest, bis ich wieder zu Atem gekommen war. Jim keuchte neben mir, die Zunge hing ihm aus dem Mund.


  „Das ist lächerlich. Diese Insel ist mindestens drei Kilometer lang und wer weiß wie breit. Wenn du die Diebe nicht wittern kannst, werden wir sie nie finden."


  „Ich bin schließlich nicht der Einzige, der irgendetwas kann. Du willst doch unbedingt Hüterin sein. Dann mach doch was. Sieh dich mal um."


  Ich öffnete den Mund, um etwas Bissiges zu erwidern, schloss ihn dann aber wieder.


  Jim hatte ja recht (verdammt!). Zu den Fähigkeiten, die ich vor einem Monat bei mir entdeckt hatte, gehörte, dass ich Dinge sehen konnte, die anderen verborgen blieben, wenn ich mich meiner Umgebung öffnete. Brummelnd richtete ich mich auf, schloss die Augen und versuchte, mich so weit zu beruhigen, dass ich die Welt um mich herum wahrnehmen konnte.


  „Was siehst du?", fragte Jim, als ich die Tür in meinem Kopf öffnete.


  Jim wich zurück, weil die Ruinen des Klosters sich auf einmal reckten und gähnten, als ob sie lebendig würden. Vor meinen verwirrten Augen erwachte das Kloster zum Leben, die zerfallenen Mauern erbauten sich aus eigener Kraft wieder, und dunkle Gestalten wandelten über gepflasterte Wege. In der Ferne läutete dumpf eine Glocke.


  „Aisling? Siehst du Gabriel oder den Dieb?"


  „Ah ..." Zwei dunkle Gestalten glitten auf mich zu, die Köpfe mit weißen Hauben bedeckt. „Nein. Nicht Gabriel. Ich glaube, ich sehe irgendeine Erinnerung an das Kloster."


  „Geister? Cool. Wo? Ach so, meinst du die beiden da drüben am Brunnen?"


  Ich wandte Jim mein geistiges Auge zu. „Was soll das heißen, ,die beiden da drüben am Brunnen'? Kannst du etwa auch Geister sehen? Warum hast du mir das nie gesagt?"


  Jim zuckte mit den Schultern. „Du hast mich ja nie gefragt."


  Seufzend blickte ich über die Ruinen hinweg und durchsuchte mit meinem inneren Auge den Park und den kleinen Wald, der sich am südlichen Ende des Klosters erstreckte.


  „Ash? Das Gras brennt."


  „Schlimm?", fragte ich. Feuer gehörte zu den Nebeneffekten meiner mentalen Sicht.


  Leider besaß ich nicht so viel Macht darüber wie Drake, sodass es die fatale Neigung besaß, sich selbstständig zu machen.


  „Nein, nicht richtig schlimm. Ein Ring um dich herum. Aber es ist gut, dass die beiden Nonnen neben dir schon tot sind, sonst wären sie jetzt Grillgut."


  Ich drehte mich um. Zwei Geisternonnen standen direkt hinter mir, mit Gesichtern, die wie halb durchsichtige Ovale im Dämmerlicht leuchteten. Ich starrte sie erschreckt an, als eine von ihnen die Hand nach mir ausstreckte. „Oh, Mann, warum hast du mir nicht gesagt, dass sie direkt - au!"


  „Du stehst mitten im Feuer", sagte Jim.


  Ich sprang heraus und versuchte, die Flammen, die an meinen Schuhen hochzüngelten, im Gras auszutreten. „Verdammt, die waren neu. Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie da waren?"


  „Ich habe gedacht, du wüsstest es."


  Ich beäugte die durchsichtigen Nonnen nervös. Ich hatte noch nie zuvor Gespenster gesehen. Wenn sie sich nun auf mich stürzten? „Glaubst du, sie wollen mich nur begrüßen?


  Oder sind sie so eine Art Wächter, um mich von den Ruinen fernzuhalten? Gespenster sind doch nicht böse, oder etwa doch?"


  „Wer weiß, vielleicht. Auf welchem Planeten lebst du eigentlich? Gespenster sind Gespenster, sonst nichts."


  „Oh, danke. Du bist mir ja eine große Hilfe. Was wollen sie denn deiner Meinung nach von mir?"


  Jim blickte auf die Geister. Ihre Umrisse zitterten im Feuerschein. „Weiß nicht. Frag sie doch mal."


  „Meinst du denn, sie reden mit mir? Aber immerhin bin ich ja eine Hüterin. Fast jedenfalls. Können Hüterinnen auch mit Gespenstern reden?"


  „Wenn du weißt, wie es geht, kannst du mit jedem reden", erwiderte Jim und schnüffelte desinteressiert. „Wahrscheinlich sollst du irgendetwas für sie tun, damit sie endlich Ruhe finden. So läuft das normalerweise bei Gespenstern. Willst du dich nicht mal um das Feuer kümmern?"


  „Ich habe jetzt keine Zeit für Gespenster", sagte ich und rang die Hände. Aber dann fiel mir auf, was ich da tat. Nur Heldinnen in Schauerromanen rangen die Hände, aber ich war eine moderne, berufstätige Frau, in deren Leben es für solch überholte Gesten keinen Platz gab. „Ich muss dieses blöde Amulett zurückhaben.


  Dann sollte ich den Eremiten suchen und herausfinden, was das für ein Ritual ist, das ich bestehen müsste, um einen Mentor zu finden, ganz zu schweigen davon, dass ich erst noch einen Mentor brauche. Außerdem will ich wissen, warum Drake hier herumschleicht und was das für eine Frau ist, die die ganze Zeit an ihm klebt."


  Jim kicherte.


  „Es tut mir leid", sagte ich zu den Gespenstern. Ich zog meinen Terminplaner aus der Tasche und zeigte ihnen die Einträge für die nächsten Tage. „Ich habe im Moment einfach keine Zeit für Gespenster. Aber wenn ihr wollt, kann ich euch gern anderen Kongressteilnehmern gegenüber erwähnen, damit sie sich um euch kümmern."


  Die Gespenster waberten traurig, und ihr Kummer und ihr Jammer schienen sich auf mich zu übertragen.


  „Seht doch", sagte ich und zeigte auf mein Notizbuch. „Keine Zeit. Aisling hat viel zu tun." Ein leises Klagen lag in der Luft.


  „Vielleicht sprechen sie kein Englisch?", sagte ich zu Jim. Dann wandte ich mich wieder den Gespenstern zu. „ Köszönjük, hogy nem dohdnyzik."


  Jim begann zu husten, und das Wabern der Nonnen erschien mir auf einmal ein wenig aggressiver.


  „Nun", sagte ich, klappte mein Notizbuch zu und steckte es in meine Tasche. „Es tut mir leid, wenn meine Entschuldigung


  „Ich zitiere. Du hast gesagt: .Bitte nicht rauchen'."


  „... also, wenn meine Bitte ... äh ... nicht so ... ach ... Wisst ihr was? Ich trage euch für Samstagmorgen direkt nach dem Frühstück ein. Eigentlich wollte ich mir ja eine Kräutermassage gönnen, aber stattdessen komme ich her. Passt euch das?"


  Die Gestalten waberten noch ein bisschen hin und her, als ob sie überlegen müssten, dann lösten sie sich auf.


  „Das nehme ich mal als ein Ja", murmelte ich und wandte meinen inneren Blick wieder dem Waldstück zu. Ein silberner Blitz schoss durch die Bäume und verwandelte sich in die Gestalt eines Mannes. Er kam direkt auf uns zu. Das musste Gabriel sein. „Da ist er ja. Sieht er so aus, als ob er das Amulett hat?"


  „Du bist diejenige mit dem Superblick, nicht ich. Willst du den Ort hier abfackeln oder was?"


  „Oh." Meine Sicht wurde wieder normal, und ich erblickte ein fröhlich prasselndes Feuer vor mir. Wie immer, wenn ich die Welt mit meinem inneren Blick gesehen hatte, stellte ich hinterher betrübt fest, wie trostlos alles in der Realität aussah. „Machst du es bitte für mich aus, Jim? Ich möchte wissen, ob Gabriel mein Amulett zurückgebracht hat."


  „Es ausmachen?", rief Jim mir nach, weil ich schon auf die Gestalt zulief, die sich in der Ferne näherte. „Wie denn ohne Feuerlöscher?"


  „Du kannst ja draufpinkeln", rief ich über die Schulter.


  Das letzte, was ich von dem Dämon sah, bevor ich bei Gabriel anlangte, war, dass er das Bein hob und um das Feuer herum hüpfte. Da er ja auch an jeden Busch pinkelte, wenn ich mit ihm Gassi ging, würde er bestimmt keine Schwierigkeiten haben, das kleine Feuer zu löschen.


  


  „Als ich dich auf mich zukommen sah, wurde mir klar, dass ich noch nicht einmal deinen Namen kenne", sagte Gabriel, als ich vor ihm stand.


  „Ich heiße Aisling. Hast du den Kerl gefunden, der mich mit dem Messer angegriffen hat? Hast du mein Amulett?"


  Gabriel verneigte sich, und seine Zähne blitzten, als er mich anlächelte. Obwohl der Weg, auf dem wir standen, nur schwach beleuchtet war, sah ich das geschmolzene Silber in seinen Augen, als er seine Hand ausstreckte. „Es ist mir eine große Freude, dich kennenzulernen, Gefährtin Aisling."


  „Du hast es zurückgebracht!", rief ich erleichtert und ergriff das Kristallamulett.


  Überglücklich schlang ich die Arme um ihn und küsste ihn voller Dankbarkeit auf die Wange. „Vielen Dank! Hat der Kerl dir Schwierigkeiten gemacht? Wer ist es? Hast du ihn zusammengeschlagen? Danke, danke, danke!"


  Er grinste, als ich ihn erneut umarmte. Dann trat er einen Schritt zurück. „Ich hatte keine Probleme, den Mann zu finden, da er den Geruch deines Blutes an sich gehabt hat.


  Leider konnte ich ihn nach seinen Beweggründen nicht befragen, da ich dir so schnell wie möglich dein Amulett zurückbringen wollte. Zwei junge Kollegen haben auf ihn am Fluss auf der Seite von Pest gewartet, deshalb konnte ich ihn leider nicht zusammenschlagen."


  „Drei Diebe? Der Mann, der mich angegriffen hat, war derselbe, der schon am Bahnhof versucht hat, mein Amulett zu stehlen."


  „Das ist ein beliebtes Ziel für Taschendiebe, weil es dort so viele Touristen gibt.


  Wahrscheinlich sind sie dir ins Hotel gefolgt und haben auf eine neue Gelegenheit gewartet, um dich zu bestehlen", sagte Gabriel. Er zeigte auf das Amulett. „Es wäre vielleicht sicherer, wenn du es unter deiner Kleidung tragen würdest."


  „Ja, aber woher wusste er, dass ich hier bin?"


  Gabriel zuckte mit den Schultern. „Es war bestimmt nicht schwer, dir zu folgen."


  „Na ja, ist ja auch egal", erwiderte ich. „Ich schulde dir auf jeden Fall mehr, als ich sagen kann."


  „In der Tat", sagte er, und seine silbernen Augen blitzten plötzlich auf.


  „Ich hoffe, sie haben dich nicht verletzt." Rasch musterte ich ihn, um zu sehen, ob er bei seiner ritterlichen Tat irgendwelche Blessuren davongetragen hatte. Als Drache war er zwar mehr oder weniger unsterblich, aber selbst ein Wyvern konnte getötet werden. Es war nur nicht so einfach.


  „Nein, es ist nichts passiert." Gabriel lachte.


  „Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass ich es zurückhabe", sagte ich und betrachtete das Kristallamulett. „Mein Onkel würde mich umbringen, wenn ich schon wieder eins verloren hätte."


  „Hast du schon einmal ein Amulett verloren?"


  Er ging mit mir zu dem verfallenen Kloster, wo ich Jim zurückgelassen hatte. „Nein, kein Amulett. Drake hat ein Aquamanile gestohlen, das ich letzten Monat überbringen sollte. Ein Aquamanile aus Gold."


  „Gold", sagte er, und ein gieriger Schimmer trat in seine Augen. Beinahe hätte er sich die Lippen geleckt. Er blieb stehen und legte mir die Hand auf den Arm, sodass ich ihn anschauen musste. „Ah, das dachte ich mir doch. Du trägst Gold an deinem Leib."


  „Nur einen winzigen Hauch", sagte ich und wich ein wenig zurück. Ich streifte mir die Kette des Amuletts über den Kopf, sodass es neben dem kleinen grünen Jadeanhänger zwischen meinen Brüsten hing. „Es ist ein Jade-Talisman zum Schutz gegen Drachen. Er hat lediglich winzig kleine goldene Flecken. Drake hat selbst gesagt, dass er nicht besonders wertvoll ist."


  „Ich bin nicht immer einer Meinung mit Drake", sagte Gabriel und legte mir wieder die Hand auf den Arm.


  „Ach, du liebe Güte - hier! Siehst du? Es ist nur ein Drache aus Jade, mit einer verschwindend geringen Goldmenge. Bist du jetzt zufrieden?"


  Die Grübchen in seinen Wangen vertieften sich, als er mich angrinste. „Ich würde ihn auch nicht nehmen, wenn er ganz aus Gold wäre, Aisling. Er gehört dir. Ich bin kein Dieb."


  „Nein?" Ich wollte ihm nicht ins Gesicht sagen, dass ich ihm nicht glaubte, denn ich hatte einige Erfahrung mit Drachen. Gold fanden sie unwiderstehlich.


  „Nein. Habe ich dir nicht gerade erst ein höchst wertvolles Schmuckstück zurückgebracht? Es sieht so aus, als stamme es aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Ich bin kein Dieb wie dein jetziger Wyvern. Ich bin vor allem Heiler. Ich will der Menschheit - und vor allem den Frauen - nur Gutes tun."


  Heiler? Oh, oh! Vor allem war er ein Charmeur. Voller Charme und Sex, den sogar ich spürte, obwohl ich nicht auf Männerfang aus war. Und auch nicht auf Drachenfang.


  Subtilität war offenbar nicht gerade seine Stärke. Mir waren die Worte „dein jetziger Wyvern" durchaus aufgefallen. „Wertvoll?" Ich räusperte mich nervös. „Wie kommst du darauf, dass das Amulett wertvoll sei?"


  Er schob mich sanft weiter, wobei er seine Hand auf meinem Rücken liegen ließ. Es war kein unangenehmes Gefühl, aber ich war mir doch seiner Nähe sehr bewusst. Ob er wohl versuchte, mich anzumachen, oder ob er nur zu den Leuten gehörte, die andere immerzu anfassen müssen? Vielleicht wollte er sich ja auch nur als mein männlicher Beschützer gebärden, weil hinter jedem Baum Amulettdiebe lauern konnten.


  Aber vielleicht erlag er ja auch nur meinen vielfältigen Reizen. Ich klimperte mit den Wimpern, als ich ihn ansah.


  „Du wurdest beauftragt, einem Mann in einem anderen Land ein Objekt zu bringen.


  Das verursacht große Kosten, deshalb muss dieses Objekt viel Geld wert sein."


  Andererseits hätte er mir das Amulett auch ohne Weiteres wegnehmen und damit verschwinden können. Aber ich würde auf keinen Fall eine weitere Antiquität an einen Drachen verlieren, deshalb stellte ich mich erst einmal dumm. „Das würde durchaus zutreffen, wenn ich nur hier wäre, um das Amulett abzuliefern, aber in erster Linie bin ich hier auf dem KOHTZ- Kongress. Ich habe meinem Onkel nur angeboten, das Amulett mitzunehmen, damit er nicht die Kosten für den Versand bezahlen musste." Das war zwar nicht ganz die Wahrheit, aber auch keine direkte Lüge.


  „Ah, ich verstehe." Wir waren mittlerweile an der Wiese angekommen, auf der die Hunde spazieren geführt wurden. Hinter den Rhododendronbüschen saß Jim und plauderte mit der Moa, der schwedischen Hüterin. Ich war dankbar, dass der Dämon sich nicht allein auf den Weg gemacht hatte, da ich keine Ahnung hatte, wie ich ihn aus der Zwischenwelt befreien sollte, wenn einer der Kongressangestellten ihn allein angetroffen hätte. „Ich wusste natürlich, dass du Hüterin bist, aber ich hatte den Kongress ganz vergessen. Ja, natürlich bist du deswegen hier."


  „Genau." Ich blieb stehen und lächelte Gabriel freundlich - aber nicht zu freundlich -


  an. „Deshalb bin ich hier. Und was machst du hier, wenn ich fragen darf? Ich habe durch Drake erfahren, dass ihr Wyvern euch untereinander nicht so gut versteht. Deshalb überrascht es mich ein wenig, dass du im selben Hotel abgestiegen bist wie er."


  


  Das leise Lächeln, das Gabriels Mundwinkel umspielte, erlosch, und er blickte mich fragend an. „Ich bin wegen des Gipfels hier."


  „Wegen des Gipfels?" Soweit ich wusste, hatten die Drachen mit der Konferenz nichts zu tun. Das, hatte ich vor meiner Anmeldung überprüft, weil ich genau die Situation hatte vermeiden wollen, in der ich mich jetzt befand - in Drakes Nähe zu sein. „Was für ein Gipfel denn?"


  Er schwieg einen Moment, dann sagte er: „Ich bin überrascht, dass ihn Drake dir gegenüber nicht erwähnt hat. Die Wyverns aller vier Sippen treffen sich hier zu einem Friedensgipfel. Drake hat ihn einberufen. Wir versuchen uns zu einigen, damit die Konflikte zwischen den einzelnen Sippen aufhören. Drake und ich sind nicht die einzigen Wyvern hier - Fiat Blu und Lung Tik Chuan Ren sind auch da."


  „Fiat kenne ich", sagte ich langsam und umfing das Hotel mit einem Blick. Ein vager Verdacht stieg in mir auf. „Aber den vierten Wyvern kenne ich nicht. Er gehört sicher zu der Gruppe von Asiaten, die Drake heute abgeholt hat."


  „Er? Nein. Chuan Ren ist eine Frau." Gabriel warf mir einen amüsierten Blick zu. „Eine schöne Frau - schön, aber tödlich. Sie ist die Wyvern der roten Drachen. Du hast sicher schon von ihnen gehört."


  Ich schüttelte den Kopf. Glücklich dachte ich, dass er nur deshalb ständig mit der Chinesin zusammen war, weil sie eine Wyvern war, aber dann drängte ich den Gedanken entschlossen zurück. Es konnte mir doch egal sein, was die Drachen machten.


  „Hat er denn nicht mit dir über sie gesprochen?", fragte Gabriel. „Nun, dann überlasse ich es auch ihm, dir ihre Geschichte zu erzählen."


  „Ich wusste gar nicht, dass ihr solch ein schwieriges Verhältnis untereinander habt", sagte ich, wobei ich Jim im Auge behielt. Am Ende des Gartens waren zwei Leute mit kleinen Hunden aufgetaucht, aber sie waren nicht nahe genug, um unsere Unterhaltung hören zu können. „Ich hoffe, ihr einigt euch. Drake hat mir nicht viel darüber erzählt, aber um ehrlich zu sein, habe ich ihn auch kaum etwas gefragt. Und was die Tatsache angeht, dass ich seine Gefährtin bin - nun, er hat es immer noch nicht akzeptiert, dass ich diese Position abgelehnt habe."


  „Hervorragend", sagte er und klatschte in die Hände. „Das macht es leichter für mich, ihn herauszufordern."


  Ich schüttelte den Kopf. „Nicht wenn es um mich geht. Du hast ja gesagt, dass es irgendein altes Gesetz gebe, nach dem man die Gefährtin eines anderen Wyvern beanspruchen kann, aber dafür stehe ich nicht zur Verfügung. Nein danke, falls du das vorgehabt hast. Also, wenn du das wolltest, dann lass es lieber. OKAY?"


  Er lachte, und ich lächelte ihn an. Ich kannte zwar außer Drake noch einen anderen Wyvern, aber Gabriel schien völlig anders als die beiden zu sein. Er wirkte nicht so mächtig wie Drake oder Fiat. Und er strahlte Wärme aus, während Drake einen überwältigte und Fiat kühl und bedrohlich wirkte. „Du bist wirklich charmant. Ich freue mich, dich während des Gipfels zu sehen."


  Er verbeugte sich und war verschwunden, bevor ich protestieren konnte. Er würde mich natürlich nicht Wiedersehen, und schon gar nicht auf dem Gipfel. Moa stand auf, als ich zu ihr und Jim trat und sie manierlich begrüßte. Ich wollte jedenfalls den besten Eindruck auf meine eventuelle zukünftige Mentorin machen.


  „Dein Dämon hat mir gerade erzählt, dass du die Gefährtin eines Wyvern und Hüterin bist", antwortete sie, als ich eine Bemerkung über den schönen Abend machte. Sie blickte mich stirnrunzelnd an. „Die Lehrlingszeit einer Hüterin ist lang und vielfältig, das kann man nicht in seiner Freizeit erledigen. Die Gefährtin eines beliebigen Drachen könnte sich vielleicht darauf konzentrieren, aber die Gefährtin eines Wyvern ist zeitlich viel stärker beansprucht."


  Ich warf Jim einen bösen Blick, zu, bevor ich mich wieder Moa zuwandte. „Mein Dämon weiß nicht immer, was er sagt, und auch Drake ist nicht immer auf dem Laufenden.


  Manche Leute können gewisse Dinge nicht auseinanderhalten, auch mir passiert das manchmal. Aber ich kann dir versichern, dass ich mich von ganzem Herzen meiner Hüterinnenausbildung widmen werde. Drachen werden keine Rolle dabei spielen."


  „Wirklich nicht?" Sie neigte den Kopf, und ihre langen blonden Haare glitten wie ein silberner Vorhang über ihr Gesicht. „Aber die Drachen haben hier ihren Gipfel."


  „Das ist nur ein Zufall .. "


  Sie unterbrach mich. „Man sagt, der Gipfel sei aus Paris in dieses Hotel verlegt worden, weil du, die Gefährtin des grünen Wyvern, an diesem Kongress teilnehmen wolltest. Jeder weiß, wie wichtig die Rolle der Gefährtin eines Wyvern bei Verhandlungen ist, deshalb stimmt es mich bedenklich, dass du das leugnest." Sie schüttelte den Kopf und wandte sich zum Gehen. „Ich muss über deine Kandidatur erst noch gründlich nachdenken."


  „Aber ... aber ...", rief ich hinter ihr her, verstummte jedoch, als ich merkte, dass mein Protest ungehört verhallte. Ich ballte die Fäuste und sandte dem Hotel einen bösen Blick zu, das ja gar nichts dafür konnte. Also hatte Drake, der einen Teil des Jahres in Paris verbrachte, das Gipfeltreffen in dasselbe Hotel verlegt, in dem der Kongress stattfand. Und er hatte sich nicht ein einziges Mal die Mühe gemacht, sich bei mir zu melden, um mir zu sagen, dass er hier auftauchen würde. Hatte er etwa geglaubt, ich würde bei seinem sexy Anblick schwach werden und alles tun, was er sagte? Ha! Empört marschierte ich los. „Jim?


  Ich will, dass du mir eine lange Lanze besorgst. Ich bin richtig in Killerstimmung, und ich werde es dem heiligen Georg gleichtun!"


  Ich schob energisch den Schulterriemen meiner Tasche hoch und öffnete die Tür zum Hotel. Ich war bewaffnet und bereit zum Kampf. Jetzt musste mein Opfer sich nur noch zeigen und zulassen, dass ich es mit wohlgesetzten Worten zum Teufel jagte.


  6


  Hundert dreizehn.


  „Es gibt nichts Amüsanteres als eine angehende Hüterin, die genau dann einen Drachen umbringen möchte, wenn sich kein Drache zeigt."


  Ich knurrte Jim wütend an und marschierte zum hundertvierzehnten Mal an dem Dämon vorbei.


  „Du wirst noch einen Graben in den Teppich laufen. Warum machst du nicht einfach mal eine Pause? Ich kann ja für dich laufen."


  Hundertfünfzehn.


  „Mann, ich wusste gar nicht, dass du so ein Gesicht ziehen kannst. Weißt du eigentlich, dass einer von Amayons Dämonen genau so aussieht wie du? Nur schlagen ihm keine Flammen aus den Ohren."


  Ich hielt inne, um meine Ohren zu betasten. Als ich merkte, dass Jim übertrieben hatte, warf ich ihm einen vernichtenden Blick zu und marschierte weiter. Hundertsechzehn.


  „Ein bisschen Gelassenheit würde dir helfen, die vielen Stunden zu überstehen, bis Drake von seinem Rendezvous mit diesem chinesischen Babe zurückkommt."


  


  Ich unterdrückte die Eifersucht, die in mir aufsteigen wollte. Es interessierte mich doch gar nicht. „Es ist kein Rendezvous. Es ist ein Geschäftsessen. Mit vielen anderen Leuten -


  Drakes Männern und den roten Drachen. Man hat keine Rendezvous, wenn Bodyguards dabei sind." Hundertsiebzehn.


  „Du solltest lieber auf entkoffeinierten Kaffee umsteigen.


  Diese ganze nervöse Energie kann nicht gut für dich sein - oh, Mann."


  Ich wirbelte blitzschnell herum, voller Hoffnung, dass Drake endlich zurückgekommen war, aber es war nur ein blonder Mann, der durch die Lobby des Thermalhotels Danu direkt auf unser etwas abseits liegendes Eckchen zukam, in dem Jim und ich uns aufhielten.


  Fiat Blu, der aussah wie ein männliches Supermodel, blieb auf dem Weg zum Aufzug stehen.


  „Warum nehmen diese ganzen Drachensippen eigentlich ihre Farben so ernst?", fragte ich Jim und verschränkte die Arme vor der Brust. Fiat Blu schickte erst einmal seine beiden blau gewandeten Leibwächter zum Aufzug, bevor er sich mir zuwandte. Sein mitternachtsblaues, üppig mit Gold besticktes Hemd war fast bis zum Nabel offen. Dazu trug er eine schwarze Leinenhose, die vermutlich so viel gekostet hatte wie meine gesamte Reisegarderobe. „Würde es eigentlich die ganze Sozialstruktur der Sippen zerstören, wenn Fiat etwas Rotes trüge und Drake einmal nicht diese schönen grünen italienischen Rohsei-denhemden anhätte?"


  Jim legte sich hin und bedeckte seine Augen mit der Pfote. „Drachen nehmen alles immer sehr wörtlich, oder hast du das noch nicht bemerkt?"


  „Doch", sagte ich und schenkte Fiat ein höfliches Lächeln, als er sich vor mir verbeugte.


  „Hallo, Fiat. Nett, dich zu sehen."


  Er ergriff meine Hand und drückte einen Kuss darauf. Seine Finger waren kühl. Jim hatte mir erzählt, dass das Element der blauen Drachen Luft war; deshalb wirkten sie viel kühler als die anderen Drachen. „Aisling, es ist mir eine große Freude, dich wiederzusehen.


  Darf ich mich der Hoffnung hingeben, dass du deine Meinung über diesen groben Drake geändert hast und deine beachtlichen Talente mit den meinen vereinigen möchtest? Du weißt ja, wie sehr ich eine solche Verbindung begrüßen würde."


  Wie die anderen Wyvern, so hatte auch Fiat eine schöne Stimme, und mir fiel gerade noch rechtzeitig ein, dass es zu seinen Fähigkeiten gehörte, Gedanken zu lesen. Rasch stellte ich mir einen Turm mit dicken Mauern um meine Gedanken vor, und sein Lächeln wurde spröde, als er merkte, dass ich ihn ausschloss. „Bietest du mir an, mit Drake um mich zu kämpfen, Fiat? Willst du ihn auf draco et draco herausfordern?"


  Er erstarrte, aber dann berührte er mit kühler Fingerspitze mein Schlüsselbein. „Ich suche keine Gefährtin, Aisling. Was ich anbiete, erfordert weniger Hingabe von dir. Schließ dich mir an, und ich werde dafür sorgen, dass alle deine Wünsche erfüllt werden."


  Ich lächelte abschätzig. „Weißt du, das klänge um einiges beeindruckender, wenn deine Nase nicht so zucken würde, weil du meinen Drachentalisman riechst. Du willst nicht mich, Fiat - du willst das, was ich repräsentiere. Also vielen Dank, aber ich muss dein großzügiges Angebot leider zurückweisen."


  Seine dunkelblauen Augen glitzerten, als er versuchte, meine Gedankenbarriere zu durchbrechen. „Du solltest deine Entscheidung, dich mit Drake zusammenzutun, gründlich überdenken, cara. Meine Macht ist sehr groß. In den nächsten Tagen werde ich noch mächtiger werden, und es wäre doch schade, wenn du dich dann auf der falschen Seite des Unvermeidlichen befändest."


  


  „Ach, meinst du damit übertriebenen mystischen Größenwahn?"


  Er kniff die Augen zusammen, als ich ihn fröhlich anlächelte. „Ich kenne deine Neigung zu Leichtfertigkeit. Du scheinst nicht zu glauben, was ich sage. Noch nicht. Ich kann nur hoffen, dass du mit der Zeit die Wahrheit akzeptierst, es sei denn, du wirst in der kommenden Schlacht auch getötet."


  „Ich dachte, ihr wolltet über einen Friedensvertrag reden", erwiderte ich. Angesichts des düsteren Ausdrucks in seinen Augen lief mir ein Schauer über den Rücken, und die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf.


  „Frieden ist eine einfältige Hoffnung, die nur dein Gefährte hegt. Er ist blind der Wahrheit gegenüber, aber auch er wird lernen, wie dumm es ist, mich zu unterschätzen. Ich wünsche dir einen angenehmen Abend, Aisling ... hoffentlich wird es nicht dein letzter sein."


  Ich rieb mir die Arme, als Fiat wieder zu seinen Männern getreten war. Seine dunklen Drohungen beunruhigten mich mehr, als ich zugeben wollte. „Ich muss Drake erzählen, was er über die Schlacht gesagt hat."


  „Drake?", fragte Jim und setzte sich auf. „Demselben Drake, den du noch vor wenigen Minuten enthaupten wolltest?"


  „Dass ich ihn töten will, heißt noch lange nicht, dass ich zulassen kann, dass er vernichtet wird."


  Jim blickte mich nur stumm an.


  „Oh ja, ich weiß", erwiderte ich und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das ergibt keinen Sinn. Lass mich in Ruhe. Ich bin müde und gehe jetzt ins Bett. Dieser letzte Cappuccino hat mir nicht gutgetan."


  Die Lobby war leer, als wir uns auf den Weg in den zwölften Stock machten. Wir sahen niemanden außer ein paar Zimmermädchen, die zusätzliche Kissen und Handtücher in die Zimmer brachten. Aus den Gesprächen beim Abendessen wusste ich, dass sich alle Hotelgäste an der Bar im Keller trafen, aber mein Jetlag machte sich bemerkbar, und obwohl es noch früh am Abend war, beschloss ich, die Suche nach einem Mentor auf den morgigen Tag zu verschieben, wenn ich wieder klar denken konnte und nicht mehr ständig dummes Zeug schwatzte.


  „Wenn Drake glaubt, er könne heute Nacht im Traum zu mir kommen, ist er wahnsinnig", bemerkte ich zu Jim, als ich in das Doppelbett stieg. „Ich behalte den Drachentalisman an. Damit kann ich ihn in Schach halten."


  Jim schnaubte auf seiner Decke, die ich ihm neben das Fenster gelegt hatte. „Als ob der Talisman in der Vergangenheit was genützt hätte!"


  „Ich war ja auch noch nie so sauer auf ihn wie jetzt", erwiderte ich und umfasste Talisman und Amulett, das ich zur Sicherheit auch gleich anbehalten hatte. „Er sollte sich auf jeden Fall lieber in Acht nehmen. Ich bin in einer Stimmung, in der ich absolut keinen Mann im Bett haben will."


  Zwei Stunden später wachte ich auf, und neben mir im Bett lag ein Mann und flüsterte mir süße Nichtigkeiten ins Ohr.


  „Verdammt, Drake, für dich ist ein Nein auch keine Antwort, was?", murmelte ich verschlafen und versuchte, mich aus seiner Umarmung zu winden. Plötzlich fiel mir auf, dass der Mann nicht richtig roch. Drake roch nach Wald und würzig, aber dieser Mann hier


  ... „Jniiiim! Vergewaltigung! Hilfe! Dämon, ich befehle dir, diesen Mann hier anzugreifen und ihm die Eier abzureißen und ..."


  


  „Das ist kein Mann, Aisling."


  Jims Stimme klang ziemlich verschlafen. Der Mann rollte sich von mir herunter, als ich endlich einen Arm freibekam und die Nachttischlampe anknipste. Ich betrachtete ihn. Es war ein Fremder, ein nett aussehender Mann mit mahagonibraunem Haar und einem Grübchen im Kinn, aber eben ein Fremder. Ein nackter Fremder. Ein nackter, erregter Fremder. In meinem Bett.


  Der Mann lächelte und reckte sich. Alles an ihm reckte sich.


  „Äh ... Jim, ich mag ja noch nicht viel herumgekommen sein, aber ich erkenne einen nackten Mann, wenn ich einen sehe, und jetzt sehe ich einen. Wer zum Teu... Abbandon sind Sie, und was tun Sie hier?" Der nackte Mann lächelte nur. Ich zog mir die Decke bis unters Kinn hoch und rutschte an den äußersten Rand des Bettes. Mein Pfefferspray hatte aufgrund der internationalen Sicherheitsvorschriften bedauerlicherweise zu Hause bleiben müssen.


  „Mein Name ist Piotr. Ich bin hier zu deinem Genuss."


  Ich starrte den Mann an. „Wie bitte?"


  „Ich bin hier, um dich zu beglücken. Wenn du erlaubst, will ich dir höchste Wonnen bereiten."


  Na toll. Ich hatte einen slawischen Gigolo im Bett. Ich blickte auf die Uhr. Es war erst 23.14 Uhr. Konnte der Tag eigentlich noch schlimmer werden?


  „Glaub ihm nicht, Aisling. Das ist kein Mann. Er riecht jedenfalls nicht wie einer."


  Ich schnüffelte vorsichtig in Piotrs Richtung. Er roch rauchig, als hätte er zu lange neben einem Lagerfeuer gestanden. „Hören Sie, ich kenne Sie nicht, und ich möchte Sie garantiert nicht in meinem Bett haben. Und ganz bestimmt möchte ich nicht, dass Sie mir irgendwelche Wonnen bereiten. Also, verschwinden Sie auf der Stelle!"


  Piotr fuhr mit dem Finger über meinen unverletzten Arm. „Ich werde dir die erotischste Lust bringen, die du jemals erlebt hast, Aisling."


  Ich sprang aus dem Bett, wobei ich die Decke mitnahm. „Das reicht jetzt! Du hast drei Sekunden, um von hier zu verschwinden, dann hole ich den Sicherheitsdienst! Eins!"


  Piotr stand langsam auf und erlaubte mir einen ausgezeichneten Blick auf seine Attribute. Die, wie ich zugeben musste, bewundernswert waren.


  „Zwei!"


  Wieder lächelte er und hob beschwichtigend die Hände. „Wenn ich kommen soll, brauchst du nur zu rufen."


  Ich wickelte die Decke fester um mich, marschierte zur Tür und öffnete sie weit.


  „Drei!", schrie ich und zeigte zum Flur.


  Piotr war weg.


  Mit offenem Mund stand ich ein paar Sekunden lang an der Tür, dann schloss ich sie wieder. Fragend drehte ich mich zu Jim um. „Wo ist er hin?"


  Jim machte ein nachdenkliches Gesicht. „Er ist in einer Rauchwolke verschwunden."


  „Was?"


  „Er ist in einer Rauchwolke verschwunden. Du weißt schon, so wie Barbara Eden in


  Bezaubernde Jeannie, nur ohne blonde Perücke und Wackelhüften."


  Ich glaubte Jim nicht. Männer - nackte, erregte Männer - erschienen und verschwanden nicht in Rauchwolken. Ich durchsuchte jeden Zentimeter des Zimmers, einschließlich der Hauswand vor meinem geöffneten Fenster (wir befanden uns im zwölften Stock!), bevor ich schließlich eingestehen musste, dass Jim tatsächlich recht hatte.


  


  „Okay, welche Wesen lösen sich in Rauch auf?", fragte ich den Dämon.


  „Viele. Du stellst nicht die richtige Frage."


  Ich sah Jim zu, der es sich wieder auf seiner Decke gemütlich gemacht hatte. „Du könntest mir ja einfach die richtige Antwort geben, schließlich brauchst du mir nicht auch noch das Leben schwer zu machen."


  „Ich habe dir schon einmal gesagt, dass das gegen die Dämon- Dämonenfürst-Regel verstößt. Damit ich antworten kann, musst du schon die richtige Frage stellen."


  Seufzend legte ich mich wieder ins Bett. Obwohl mein Nachthemd nicht gerade dick war - Baumwollshorts und ein ärmelloses T-Shirt -, schwitzte ich, da die Klimaanlage nicht richtig funktionierte. Aber wenigstens kam durch das offene Fenster ein wenig Luft. „Ich hasse Dämonenregeln. Das weißt du doch ganz genau."


  Ja."


  „Gut. Wer taucht nackt auf, um erotische Spielchen zu spielen, und löst sich anschließend in nichts auf?"


  „Ein Mann oder eine Frau?"


  Ich schlug mit der Hand aufs Bett. „Du liebe Güte, Jim ..."


  „Incubus oder Succubus, je nach Geschlecht. Incubi sind Männer, Succubi sind Frauen. Es sei denn, du bist schwul, dann ist es umgekehrt. Glaube ich jedenfalls. Ganz sicher bin ich mir allerdings nicht. Ich habe lange schon nicht mehr mit einem Succubus geplaudert, deshalb bin ich nicht so auf dem Laufenden."


  „Incubus?" Ich starrte meinen Dämon an. „Incubus?" Meine Hände fingen an zu flattern, als ich versuchte mir klarzumachen, was er da gesagt hatte.


  „Ja, genau."


  „Aber es gibt sie doch gar nicht wirklich", stieß ich hervor. „Sie sind doch nur ein Mythos."


  Jim warf mir einen bedeutsamen Blick zu. „So wie Drachen und Gespenster?"


  Ich ließ mich resigniert gegen das Kopfteil des Bettes fallen. „Getroffen. Ich habe noch nie einen Incubus gesehen. Er sah völlig normal aus, und er fühlte sich auch normal an."


  „Er war real, zumindest in dieser Gestalt. Incubi sind Traumliebhaber. Sie können sich in Rauch auflösen, durch den kleinsten Spalt in ein Zimmer eindringen und dann eine festere Gestalt annehmen. Die alten, echt erfahrenen Incubi sollen angeblich ihre sterblichen Geliebten sogar mitnehmen können."


  „Du liebe Güte! Was hatte er bloß mit mir vor?"


  Jim kicherte.


  „Spar dir deine schmutzigen Gedanken. Natürlich weiß ich.


  was er wollte, schließlich hat er mir mit seinem männlichen Attribut fast die Augen ausgestochen. Aber warum gerade ich? Mich hat noch nie ein Incubus besucht. Hängen sie immer in Hotels herum?"


  „Nicht dass ich wüsste."


  Ich fand keine Antwort auf die Frage, warum mich ein Geist mit sexuellen Absichten besuchen sollte. Vielleicht war ich ja plötzlich unwiderstehlich für Männer geworden.


  Diese Theorie verwarf ich allerdings wieder, weil mich außer den männlichen Wyverns niemand interessant zu finden schien. Anscheinend hatte ich eine Art von genetischer Markierung an mir, die mich für Drachen besonders begehrenswert machte.


  Für manche Drachen. Eigentlich nur für Drake. Obwohl Gabriel mich auch zu mögen schien ...


  


  Trotz des Jetlags dauerte es eine Stunde, bis ich wieder eingeschlafen war. Dieses Mal ließ ich die Nachttischlampe an, um die Monster fernzuhalten. Zu meiner Überraschung besuchte Drake mich nicht in meinen Träumen, wie ich halb gehofft hatte, aber dafür hatte ich einen der erotischsten Träume meines Lebens. Drake züngelte über meine Knöchel und arbeitete sich langsam über meine Beine bis zu meinen Schenkeln hinauf. Gerade als er sanft meine Beine spreizte, wachte ich auf.


  Und stellte fest, dass es überhaupt kein Traum war.


  Ich kreischte auf, als ich den blonden Kopf eines Mannes über meinen Unterleib gebeugt sah. „Was? Weg da!"


  „Ich bin Gregory. Ich will dir ..."


  Ich zog beide Knie an und trat den Mann so fest, wie ich konnte, in die Eier. Grunzend rollte er vom Bett und hielt sich sein Gemächt. Ich sprang auf und vollführte einen kleinen Zornestanz. „Incubus! Incubus! Incubus! Jim, ich befehle dir aufzuwachen."


  „Wer kann denn schlafen, wenn du hier so herumschreist? Es ist ein Incubus, Aisling, keine Maus. Er krabbelt nicht an deinem Bein hoch."


  „Das glaubst du! Mach ihn tot! Oder lass ihn verschwinden! Oder was du auch mit dem anderen gemacht hast!"


  Jim seufzte und trottete zu dem Incubus, der sich gerade aufrappelte. „Hör mal, Kumpel, es ist besser, wenn du jetzt gehst. Sie hat schon einen Freund, und ich würde sagen, du hast sowieso keine Chancen bei ihr. Als sie es das letzte Mal getrieben haben, hat das ganze Haus gewackelt."


  „Aber ich bin sehr talentiert", protestierte der blonde Nachtgeist mit schwerem deutschem Akzent. „Ich bin der reinste Hengst im Bett."


  Ich schlug ihm mit meinem Kissen auf den Kopf. „Verschwinde! Und komm bloß nicht wieder!"


  „Willst du mich nicht? Begehrst du meinen Körper nicht? Das kann nicht sein!"


  „Du kannst es ruhig glauben, Hengst", sagte Jim. „Sie kann ganz schön tough sein, also ich an deiner Stelle würde verschwinden."


  „Ein Messer!", brüllte ich. „Jim, ich befehle dir, mir ein Messer zu bringen, damit ich diesen Hengst ..."


  Er löste sich in weißem Rauch auf, noch bevor ich den Satz zu Ende sprechen konnte.


  „Ha! Wieder siegreich!"


  Zwei Stunden später wachte ich auf, als ein dritter Incubus au meinem Ohrläppchen saugte.


  „Hallo", sagte er grinsend. „Ich bin Teodore, und ich bin hier ..."


  „Jetzt reicht es!", knurrte ich. Ich schob ihn beiseite, schlüpfte in meinen seidenen Morgenmantel und zog den Gürtel so fest zu, dass er mir fast die Luft abschnürte. „Los, komm, Jim."


  „Kommen? Wohin soll ich kommen?" Jim setzte sich auf und blinzelte den Incubus an, der gerade verführerische Posen auf meinem Bett einnahm. „Schon wieder einer? Meine Güte, Mädchen, was für ein Parfüm benutzt du?"


  Ich ergriff meine Tasche und riss die Tür auf. „Wir gehen irgendwohin, wo ich schlafen kann, ohne belästigt zu werden. Dämon, folge mir."


  Jim kam hinter mir her, als ich zum Aufzug marschierte, in die Lobby fuhr, dem Nachtportier ein großes Trinkgeld in die Hand drückte, um die gewünschte Auskunft zu bekommen, und trottete auch wieder hinter mir her, als ich mit dem Aufzug in den fünften Stock fuhr und fest an der Tür zur Suite klopfte.


  Ein verschlafener Pal machte auf.


  „Guten Morgen", sagte ich und drängte mich an ihm vorbei. „Welches Zimmer ist Drakes?"


  Er blinzelte, dann zeigte er auf die linke Tür.


  „Danke. Jim, du kannst hier schlafen, auf der Couch. Pinkle auf nichts und iss nichts, was dir nicht angeboten wird. Und lass Istvan in Ruhe. Gute Nacht."


  Ich betrat Drakes Schlafzimmer, wobei ich an der Tür noch einmal stehen blieb und mich an Pal wandte. „Er ist doch allein, ja?"


  Pal nickte.


  „Gut." Ich rauschte ins Zimmer und machte so viel Lärm, dass er wach werden musste.


  „Hallo", sagte ich und schaltete das Licht ein. Ich ignorierte die Hitzewelle, die durch mich hindurchschoss, als ich Drakes nackten Körper sah. Dankbar registrierte ich, dass wenigstens sein Unterleib mit einem Laken bedeckt war. „Ich schlafe heute Nacht bei dir.


  Nur schlafen. Kein Sex. Keine Berührungen. Noch nicht einmal ein Kuss. Mein Zimmer ist von Incubi verseucht."


  Stumm beobachtete er mich, als ich meinen seidenen Morgenmantel auf einen Sessel warf, bevor ich unter seine Decke schlüpfte (seine Klimaanlage funktionierte hervorragend, stellte ich fest). Ich ratschte so dicht an die Bettkante, dass ich ihn nicht berührte, und zog mir die Decke bis an die Brust. Dann schloss ich die Augen, wobei ich versuchte, seine Hitze zu ignorieren.


  „Incubi?", sagte er schließlich. Seine Stimme glitt wie eine Liebkosung über meine Haut.


  Die Matratze bewegte sich. Als ich die Augen aufschlug, blickte mich ein dunkelhaariger Mann lüstern an. „Ich bin Jacob."


  „Schau hinter dich", sagte ich zu ihm.


  „Was?" Sein Kopf fuhr herum. Drake hatte sich auf einen Ellbogen gestützt. „Mist!"


  Er verschwand auf der Stelle. Fragend zog ich die Augenbrauen hoch.


  „Incubi", bestätigte Drake und nickte.


  „Also, angenommen, ich bestehe dieses Ritual, über das niemand sprechen will, und Ihnen gefällt meine Bewerbung, was passiert dann? Wir müssen vermutlich ziemlich nahe beieinander wohnen, nicht wahr? Zumindest im selben Land?"


  Rose, die Hüterin, nickte. „Traditionell lebt der Lehrling mit seinem Mentor zusammen, studiert die verschiedenen Aspekte der dunklen Mächte und hilft bei kleineren Aufgaben mit, bis der Mentor den Lehrling für erfahren genug hält, um ein eigenes Portal zu bewachen."


  „Das ist dann ein Portal zur Hölle, stimmt's?"


  Rose nickte wieder. Sie war zierlich, dunkelhaarig und kam von den Virgin Islands. Bis jetzt hatte ich mich bereits mit Hüterinnen aus Chicago, Marseille und Istanbul getroffen.


  Von den vier Orten kamen mir die Virgin Islands am idyllischsten vor, und ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass man von dort aus ein Höllenportal bewachen konnte. „Wenn ich Ihre Bewerbung und die der anderen, die einen Mentor suchen, ausgewertet habe, sage ich Ihnen Bescheid, ob wir ein weiteres Gespräch vereinbaren werden. Ich gebe zu, dass die Tatsache, dass Sie einen Dämon an sich binden konnten, Sie in meiner Achtung sehr hat steigen lassen, aber die Tatsache, dass Sie auch Gefährtin eines Wyvern sind, beunruhigt mich ein wenig."


  


  Ich tat ihren Einwand mit einer Handbewegung ab. „Das braucht Sie nicht zu beunruhigen. Für mich spielt das keine Rolle."


  „Ali. Gut. Nun, ich habe ja Ihre Zimmernummer, wenn ich also noch weitere Fragen habe, melde ich mich bei Ihnen. Guten Tag."


  „Danke. Auch Ihnen einen guten Tag."


  Ich wartete, bis Rose das kleine Cafe auf der Veranda der Südseite des Hotels verlassen hatte, dann ließ ich meinen müden Kopf in die Hände sinken.


  Eine kalte, nasse Nase drückte sich an meinen Knöchel.


  „Du darfst jetzt wieder sprechen, Jim", antwortete ich auf die unausgesprochene Frage.


  „Musste das sein, dass du mir vor der Hüterin befohlen hast, meinen Mund zu halten?


  Konntest du das nicht freundlicher formulieren? Ich mag ja ein Dämon sein, Aisling, aber auch ich habe Gefühle."


  „Aisling, möchten Sie noch etwas zu trinken? Zu essen?"


  „Nein, danke, Zaccheo. Ich brauche nichts." Ich brauchte nicht aufzublicken, um das hoffnungsvolle Gesicht des Kellners zu sehen, der für die Terrasse zuständig war. Zaccheo scharwenzelte schon seit meiner ersten Verabredung mit einer Hüterin um mich herum wie ein lästiger, aber freundlicher pubertierender Achtzehnjähriger.


  „Soll ich hier warten, bis Sie wieder etwas brauchen?"


  „Nein, danke."


  „Ich bin dort drüben, falls Sie mich suchen. Rufen Sie mich einfach, ja?"


  „Ja." Ich blickte beharrlich auf die Tischplatte. „Ganz recht. Wenn ich etwas brauchen sollte, rufe ich Sie."


  „Gut. Ich stehe dort drüben an der Tür. Rufen Sie mich."


  Zaccheo schlurfte davon.


  „Du hättest noch ein paar Sandwiches bestellen können. Meine fabelhafte Gestalt braucht viel zu essen, und diese Diät, auf die du mich gesetzt hast, lässt sie dahinschwinden."


  Ich blickte Jim an, der im Schatten neben einer Schüssel mit Wasser und einer leeren Schale lag, in der sich kurz zuvor noch Hühnersandwiches befunden hatten. „Der Tierarzt hat gesagt, du bist zwanzig Pfund zu schwer für einen Neufundländer. Keine zusätzlichen Mahlzeiten - erinnerst du dich? Und es tut mir leid, wenn ich deine Gefühle verletzt habe, aber musst du eigentlich jedem auf die Nase binden, dass Drake mich für seine Gefährtin hält? Jede Hüterin ist ganz begeistert von mir, bis du dazwischen- quatschst und es erwähnst. Ich habe jetzt noch zwei Termine mit potenziellen Mentoren, und ich sage dir gleich, ich verbiete dir - verbiete dir wirklich -, es ihnen zu sagen."


  „Sie sind die Gefährtin eines Wyvern? Tatsächlich die Gefährtin eines Wyvern?"


  Erschreckt hob ich den Kopf. Mir gegenüber stand die große Schwarze, die ich am Abend zuvor beim Bankett kennengelernt hatte. Sie trug ein wunderschön gemustertes afrikanisches Kleid und hatte einen Aktenkoffer dabei.


  „Oh, Nora. Hallo. Äh ... das mit dem Wyvern ... also, das ist gar nicht sicher. Sie haben ein sehr schönes Kleid an. Sind das Zebras? Ich liebe Batik. Diese handbedruckten Stoffe bringen bei mir eine innere Saite zum Klingen."


  Sie blickte mich einen Moment lang undurchsichtig an, dann lächelte sie. Sie stellte ihren Aktenkoffer auf einen freien Stuhl und setzte sich. „Ja, das sind Zebras, und ich liebe Batikstoffe auch. Ich habe den Eindruck, dass Sie nicht sehr gut das Thema wechseln können."


  


  Stöhnend schloss ich einen Moment lang die Augen. Sie war die fünfte Hüterin, mit der ich einen Termin ausgemacht hatte - jetzt blieb nur noch Moa, die bereits ihre Zweifel darüber geäußert hatte, ob ich ihr Lehrling werden könnte. Mist.


  „Aisling? Geht es Ihnen gut? Sie sehen müde aus."


  Jim schnaubte. „Das ist ja auch kein Wunder, bei all den nackten Typen, die nachts in ihrem Bett hemmhüpfen ..."


  „Jim!", schrie ich.


  „Ganz zu schweigen davon, dass sie dann zu Drake gerannt ist. Das arme Ding hat die ganze Nacht kein Auge zugetan." Ich goss einen der drei Krüge mit Eiswasser, die auf dem Tisch standen, über Jims Kopf. Er jaulte erschreckt auf. „He!"


  Ich wies auf den Rasen hinter der Terrasse. „Geh ein bisschen an den Blumen riechen."


  Jim erhob sich langsam. „Du darfst mich nicht unbeaufsichtigt lassen, weißt du nicht mehr? Wenn mich jemand fängt, dann stecken sie mich ins Zwischenreich, bis du mich wieder herausholst."


  „Das Risiko gehe ich gern ein. Geh spazieren. Aber pinkle nicht auf die Blumen."


  Jim guckte traurig. „Ist das ..."


  „Ja, es ist ein Befehl." Ich wartete, bis der Dämon sich getrollt hatte, dann wandte ich mich wieder an Nora. Sie machte sich Notizen auf einem kleinen Block mit einem Kugelschreiber, der oben Bissspuren aufwies. Unwillkürlich musste ich lächeln. Ich kaute auch immer gedankenverloren auf meinem Stift herum, wenn ich etwas aufschreiben wollte. „Entschuldigung. Jim ist ein bisschen respektlos, aber eigentlich ist er ein sehr lieber Dämon."


  Sie zog die Augenbrauen hoch. Die Linsen ihrer roten Brille hatten sich im Sonnenlicht dunkel gefärbt. „Er ist ein lieber Dämon?"


  „Ja. Vermutlich ist das ein Widerspruch in sich, aber Jim wurde aus den Legionen seines Dämonenfürsten ausgestoßen. Ich kenne die genauen Umstände zwar nicht, doch vermute ich, es lag daran, dass Jim nicht solch ein schwarzes Herz hat wie die anderen Dämonen."


  „Dämonen haben kein Herz", erwiderte Nora.


  „Wollen Sie noch etwas Wasser. Aisling? Sie brauchen bestimmt noch Wasser. Ich habe gesehen, wie Sie das Wasser verbraucht haben, das ich Ihnen vorhin gebracht habe. Hier ist noch ein wenig Wasser. Ich habe es nur für Sie gebracht." Zaccheo stand mit einem Tablett voll mit Wasserkrügen neben mir. Er stellte es auf den Tisch, wobei er mich die ganze Zeit wie ein mondsüchtiges Kalb anstarrte.


  „Danke, Zaccheo, ich glaube, fünf Krüge sind wirklich genug."


  „Wasser ist sehr gut für Frauen. Das hat mir meine Mutter gesagt. Sehr gut für ihr Pipi, weil sie dann damit keine Probleme haben. Ich gehe jetzt. Sie reden. Sie trinken Wasser."


  Glücklich lächelnd zog er sich zurück. Ich blickte Nora an. „Er ist sehr aufmerksam."


  „Ja, das sehe ich. Und offensichtlich hat ihm seine Mutter nachdrücklich beigebracht, dass eine Frau viel Wasser trinken muss, um Blasenentzündungen zu vermeiden. Sehr lobenswert."


  Ich zuckte mit den Schultern. Wie sollte ich ihr erklären, dass Zaccheo vermutlich in mich verliebt war? „Sie wollen wahrscheinlich etwas über die Geschichte mit dem Wyvern wissen."


  Sie nahm das Glas Eiswasser entgegen, das ich ihr einschenkte. „Ja, aber, ehrlich gesagt, interessieren mich die nackten Männer in Ihrem Bett mehr."


  


  „Okay", sagte ich und beugte mich vor. „Ich kann Ihnen nur versichern, dass ich damit absolut nichts zu tun habe. Es waren Incubi, und ich hatte sie ganz bestimmt nicht eingeladen. Bei Jim hat es so geklungen, als wäre es ein ganzes Bataillon gewesen, aber das war nicht der Fall."


  „Nein? Wie viele waren es denn?"


  Selbst durch die dunklen Brillengläser konnte ich sehen, dass ihre Augen amüsiert funkelten.


  „Äh ... sechs. Nein, sieben. Aber der letzte war ein bisschen verwirrt und hat sich auf Drake konzentriert."


  „Ah, Drake. Das muss Drake Vireo, der grüne Wyvern, sein, der Drache, dessen Gefährtin Sie angeblich nicht sind?"


  „Ja, genau."


  Lächelnd machte sie sich eine weitere Notiz. „Ich verstehe. Und trotzdem haben Sie die Nacht mit ihm verbracht?"


  Empört erwiderte ich: „Mir ist klar, dass Sie mir persönliche Fragen stellen müssen, um mich beurteilen zu können, aber ich lehne es ab, über Privates zu sprechen. Aber da Sie mich nicht gut genug kennen, um zu wissen, dass Drake in meinem Leben keine Rolle spielt, mache ich dieses Mal eine Ausnahme. Ja, ich habe die Nacht in Drakes Bett verbracht, aber dort ist nichts geschehen, nichts Intimes jedenfalls. Drake und ich sind nur gute Bekannte, mehr nicht."


  „Das würde ich so nicht sagen", ertönte eine seidige Stimme hinter mir, Nanosekunden, bevor warme Finger meinen Nacken liebkosten. Drake setzte sich auf den Stuhl neben mich. Seine Hand an meinem Hals sandte mir kleine Hitzeschauer durch den Körper.


  „Gute Bekannte schlafen doch nicht Arm in Arm ein?"


  Ich schob seine Hand weg und warf ihm einen bösen Blick zu. Wie konnte er es wagen, mein Gespräch mit Nora zu stören? „Du weißt sehr gut, dass ich todmüde war. Ich bin sofort eingeschlafen, nachdem dieser letzte Incubus gegangen war. Das hast du heute Morgen doch selbst gesagt - neben deiner Bemerkung, dass ich schnarche, was absolut nicht stimmt! Ich kann darüber nur lachen! Haha!"


  „Natürlich hast du geschnarcht", sagte der Lügner und zog die Augenbraue hoch, als er Zaccheo erblickte. Der Kellner warf mir einen klagenden Blick zu, als Drake eine Bloody Mary bestellte und ihn wieder wegschickte.


  „Ich bin schließlich nicht diejenige, die Brandflecken auf dem Laken hinterlassen hat", bemerkte ich. Als sich Noras Augenbrauen fragend hoben, erklärte ich rasch: „Drake schnarcht im Gegensatz zu mir tatsächlich, und das kann schon einmal ein wenig feurig werden. Sie sollten nie mit dem Gesicht zu ihm schlafen, weil er Ihnen sonst die Augenbrauen versengt."


  Noras Stimme klang erstickt, als sie sich für diesen Ratschlag bedankte, und mich ergriff Mutlosigkeit. Sicher strich sie mich im Geiste gerade von ihrer Lehrlingsliste.


  Der verdammte Drake mit seinem blöden Plappermaul!


  „Ich atme nur Feuer beim Schlafen, wenn meine Gefährtin bei mir ist", sagte dieser schreckliche Mann und warf mir einen heißen Blick zu. Ich kniff die Lippen zusammen, aber dann fiel mir ein, dass Nora uns gegenübersaß. Ich lächelte sie an. Mein erster Tag auf dem Kongress, und schon hatte ich mit fünf- nein, sogar mit sechs - möglichen Mentoren gesprochen. Wenn ich in diesem Tempo weitermachte, hatte ich die Hüter durch, bevor die Konferenz richtig angefangen hatte.


  


  „Sie haben sicher einige Fragen an mich, das heißt, wenn Sie bereit sind, bestimmte Aspekte meines Lebens zu übersehen, die eine Lehrzeit bei Ihnen ausschließen."


  „Eigentlich", Nora warf Drake einen nachdenklichen Blick zu, „halte ich es nicht für ein Hindernis, dass Sie die Gefährtin eines Wyvern sind."


  Vor Erstaunen hätte ich fast den Eiswürfel, auf dem ich kaute, hinuntergeschluckt.


  „Nein? Aber alle anderen Hüter - Nora, ich will aufrichtig mit Ihnen sein. Die anderen Hüterinnen haben sich alle in dem Moment von mir verabschiedet, als sie von Drake erfahren haben." Ich warf ihm einen Blick zu. „Nicht, dass ich mir deswegen Sorgen machen müsste."


  „Willst du mich etwa herausfordern, Gefährtin?", fragte er. Er berührte mich nur mit seinem Blick, aber Mann, das war schon genug. Ich erschauerte und wandte mich nur zögernd wieder Nora zu. „Du hast noch nicht einmal den Preis für deine letzte Herausforderung gezahlt."


  Ich ignorierte Drake. Manchmal half es. Für gewöhnlich allerdings nicht.


  „Sie müssen eine außergewöhnliche Frau sein, wenn Sie Hüterin, Gefährtin eines Wyvern und Dämonenfürstin sind", stellte Nora fest, versorgte ihr Notizbuch wieder in ihrem Aktenkoffer und stand auf.


  „Wie meinen Sie?" Ich blinzelte sie verwirrt an, dann stand ich ebenfalls auf und schüttelte die Hand, die sie mir reichte. „Warten Sie, jetzt bin ich ganz durcheinander.


  Warum gehen Sie denn, wenn Sie das Wyvern-Thema nicht für ausschlaggebend halten?


  Soll ich nicht wenigstens ein Formular ausfüllen wie bei den anderen Hüterinnen?"


  „Nein", sagte sie und reichte Drake die Hand. Er erhob sich anmutig und ergriff ihre Hand.


  „Aisling hat tatsächlich viele Talente", sagte er, „aber in erster Linie gehört sie zu meiner Sippe. Sie ist meine Gefährtin und wird es immer sein. Deswegen schätze ich es nicht, wenn sie sich um eine Lehrstelle bemüht."


  „Iie!", sagte ich fassungslos und ärgerlich zugleich. Wie konnte er es wagen!


  „Ich verstehe", sagte Nora. Mehr nicht. Dann ging sie.


  Wut stieg in mir auf, aber da wir uns hier in der Öffentlichkeit befanden, ging ich nicht sofort auf Drake los, sondern rief mir ins Gedächtnis, dass ich ein Profi war und keine Szene in der Öffentlichkeit machen würde.


  „Das wirst du mir büßen, wenn keiner sehen kann, wie ich dich in Stücke reiße", zischte ich und nahm meine Tasche und mein Konferenzprogramm vom Tisch.


  „Habe ich dir schon mal gesagt, wie erregend ich es finde, wenn du mich bedrohst?"


  So leise und so gemein wie möglich erwiderte ich: „Dann wird es dir auch sicher gefallen zu hören, dass ich dich enthaupte, wenn du mich das nächste Mal so in Verlegenheit bringst. Du billigst es nicht, dass ich mir einen Mentor suche, Drake? Für wen zum Teufel hältst du dich? Ich habe dir letzten Monat schon gesagt, dass ich nicht deine Gefährtin sein will, und wenn ich dich daran erinnern darf, hast du mich ohne ein Wort des Widerspruchs gehen lassen. Also hör auf, mich so zu bevormunden, ich dulde das nicht."


  Er packte meinen Arm, als ich mich abwenden wollte, und zog mich an sich. Seine Hand jagte Hitzewellen durch meinen Körper, die ich jedoch ignorierte. Ich hatte meine Entscheidung getroffen, und dabei blieb es, auch wenn diese grünen Augen bis auf den Grund meiner Seele zu dringen schienen.


  „Ich habe dir heute Nacht die Situation nicht erklärt, weil du müde warst und Schlaf brauchtest, und heute Morgen warst du weg, bevor ich dir deine Pflichten mitteilen konnte, aber wenn du darauf bestehst, dieses Gespräch in der Öffentlichkeit zu führen, dann werde ich mich fügen. Ich habe dir erlaubt, im vergangenen Monat allein zu bleiben, weil du dich erst noch an deine neue Rolle gewöhnen musstest."


  „Erlaubt?", keuchte ich. Ein paar Leute, die an benachbarten Tischen saßen, schauten zu uns herüber, aber sonst schien uns niemand zu bemerken. Am liebsten hätte ich Drake angeschrien, zugleich jedoch wollte ich mich in seine Arme werfen und ihm das Feuer von den Lippen küssen. „Du hast mir gar nichts erlaubt, du schuppige Echse. Wir hatten eine kleine Affäre, es hat nicht funktioniert, ich bin gegangen. Basta. Von erlauben kann gar nicht die Rede sein."


  „Du bist meine Gefährtin."


  „Das behauptest du."


  Eine kleine Rauchwolke entwich seinem Nasenloch, immer ein Zeichen dafür, dass ich seine Geduld auf eine harte Probe stellte. „Du kamst gestern Nacht aus freiem Willen zu mir." „Nur weil mich nackte Männer belästigt haben und du groß und stark genug bist, um sie fernzuhalten."


  „Du begehrst mich."


  Er sagte die Worte mit einem leisen sexy Grollen, das meinen gesamten Körper zum Vibrieren brachte. Erst wollte ich es abstreiten, aber ich wusste, dass er dann alles daransetzen würde, mir das Gegenteil zu beweisen.


  „Ja, das stimmt. Aber du begehrst mich auch."


  „Ich brauche dich."


  Mein Verstand setzte für einen Moment aus. Ich habe immer noch den schrecklichen Verdacht, dass mein Mund offen stand, aber ich war einfach zu verblüfft. „Was?"


  „Du bist meine Gefährtin und ein wichtiges Mitglied meiner Sippe. Ich brauche dich. Der Gipfel kann nicht fortgeführt werden ohne deine Teilnahme."


  „Ohne mich? Was um alles in der Welt habe ich denn mit euren Drachenangelegenheiten zu schaffen?"


  „Gefährtinnen spielen in unserer Gesellschaft eine wichtige Rolle. Wenn mir etwas zustoßen sollte, herrschst du über die Sippe. Es ist Tradition, dass die Gefährtin an allen wichtigen Entscheidungen beteiligt ist."


  „Aber ich weiß doch gar nichts von euch! Ich wüsste gar nicht, was ich auf einem solchen Gipfel machen sollte."


  „Du sitzt neben mir und beantwortest die Fragen, die dir gestellt werden. Mehr nicht. Es ist nicht schwierig. Die eigentlichen Verhandlungen führe ich. Du musst nur Zustimmung und Unterstützung für meine Ausführungen zeigen."


  Ich schüttelte den Kopf. „Drake, es ist ja nett von dir, dass du glaubst, ich würde eine Rolle bei eurem Clan spielen, aber darüber haben wir doch schon geredet. Das wird nicht der Fall sein."


  „Wenn du mir nicht hilfst, gibt es Krieg unter den Drachen, und das hat es seit siebenhundert Jahren nicht mehr gegeben. Als es das letzte Mal passiert ist, hat die sterbliche Welt unendlich gelitten."


  „Wie?", fragte ich unwillkürlich.


  „Durch die Pest. Die Pest in Europa war das Ergebnis des letzten Drachenkriegs, und fünfundzwanzig Millionen Menschen starben daran. Möchtest du der neuerliche Auslöser für etwas so Grauenhaftes sein?" Ich blickte tief in seine smaragdgrünen Augen, aber es war nicht das leiseste Anzeichen von einem Bluff darin zu erkennen. Ich sah nur Bekümmertheit in ihnen. „Wir essen um zwei im Atrium. Zieh dir etwas Grünes an."


  Die Schwarze Pest. Er meinte sicher die Schwarze Pest, die Europa im vierzehnten Jahrhundert überzogen und fast die gesamte Bevölkerung ausgelöscht hatte ... Zieh dir etwas Grünes an? Drake ging weg, ohne auf meine Antwort zu warten. Ich knirschte mit den Zähnen und stürmte ins Hotel, wobei ich mir schwor, dass Drake mich zum letzten Mal manipuliert hatte. Mit seiner raffinierten Art brachte er mich stets dazu, das zu tun, was er wollte, indem er mir die Wahl zwischen zwei Übeln ließ.


  Ich konnte entweder die Pest über die Menschheit bringen oder mit ein paar dominanten Drachen zu Mittag essen. Wenn man es so formulierte, schien die Entscheidung gar nicht so schwerzufallen.


  Ich hasse es, wenn ich mich in solchen Dingen irre ..


  „Du hast mich vergessen!"


  „Nein. Ich hatte bloß viel zu tun."


  „Du hast mich vergessen und allein gelassen, Aisling."


  „Ich bin aufgehalten worden."


  Jim warf mir einen anklagenden Blick zu. Wir warteten vor dem Hotel auf Rene. „Du hast gesagt, du wolltest auf deine Verabredung mit Moa warten. Was gab es denn da in der Lobby so viel zu tun?"


  „Zu deiner Information: Ich musste mich mit einem Geschäftsmann auseinandersetzen, der mein Nein nicht gelten lassen wollte. Als ich versuchte zu entkommen, hat er fast die Tür zu unserem Zimmer eingetreten. Ich musste die Sicherheitsbeamten rufen."


  Jim verdrehte die Augen. „Das glaube ich dir nie im Leben."


  „Es stimmt aber! Ich wurde von einem Typ in einem schönen Anzug angemacht, und er war weder alt noch wahnsinnig - also, zumindest war er nicht alt."


  „Ha!"


  „Moa tauchte auch nicht auf, sagte ich und trat gereizt gegen einen Kiesel. „Sie hätte mir ja wenigstens eine Nachricht hinterlassen können, aber nein, sie hat mich einfach in der Lobby sitzen lassen, und ich musste lüsterne Geschäftsmänner abwehren."


  „Eine sehr unwahrscheinliche Geschichte. Du hast mich schlicht und einfach vergessen, mich der nicht existenten Gnade dieser lesbischen Hüterin ausgeliefert, die mich in den Limbo geschickt hat." Jim zitterte am ganzen Körper. „Es war grauenhaft, ein schrecklicher Alptraum, nur ich und zwei Late-Night- Moderatoren, die im Nichts herumschwebten und mit Namen prahlten. Mach das nicht noch einmal."


  „Ich weiß gar nicht, worüber du dich beklagst. Ich musste hundert Euro Strafe für dich zahlen. Kannst du Renes Taxi irgendwo sehen?" Ich erhob mich von der Holzbank, die am Hoteleingang stand, und warf einen Blick zur Auffahrt hin. Es war der einzige Ort, an dem auf der Margareteninsel Autos erlaubt waren, und bis jetzt hatte sich Rene schon um zehn Minuten verspätet.


  „Nein. Aber auf sechs Uhr sehe ich das Obstmädchen."


  Ich drehte mich um und begrüßte Tiffany lächelnd. „Hallo Aisling, hallo Jim. Das ist aber ein hübsches Kleid, Aisling. Ich hatte auch einmal so etwas Ähnliches, als ich in meiner Gammellook-Phase war, aber ich habe schnell festgestellt, dass all die Rüschen und Bänder meine Hüften viel zu breit wirken ließen. Warum trägt Jim ein Handtuch um den Hals?"


  


  Ich fuhr schnell mit den Händen über meinen dünnen Rüschenrock, wobei ich mich fragte, ob Tiffany wohl nur gehässig war oder ob meine Hüften tatsächlich so massiv aussahen, dass sie mir einen sanften Hinweis geben wollte. Nach einem Blick auf ihren weißen Jeans-Minirock und ihr trägerloses Top glaubte ich eher Letzteres. Sie sah nicht gehässig aus - sie sah todschick aus.


  „Jim hat sein letztes Schlabberlätzchen im Limbo verloren, deshalb muss er jetzt ein Handtuch tragen. Meinst du, wenn ich die Bluse mit Gürtel tragen würde, statt sie in den Rock zu stecken, wäre das schmeichelhafter für meine Hüften?"


  Tiffany legte den Kopf schräg, und ihr langer blonder Pferdeschwanz wippte leicht hin und her. „Das könnte sein. Was machst du hier?"


  Ich zerrte die ärmellose Bluse aus dem Rockbund und benutzte den Seidenschal, den ich im Haar trug, als Gürtel. „Wir warten auf einen Freund, der ein Taxi fährt. Wir fahren in die Stadt, weil ich jemandem etwas überbringen muss."


  „Oooh, ein Ausflug! Ich liebe Ausflüge! Ich sehe gern Menschen und lächle sie an und spüre, wie nett sie mich finden."


  Sie schaute mich erwartungsvoll an.


  Ich zwang mich zu einem Lächeln. Ich wollte nicht unhöflich zu Tiffany sein, aber den Gedanken, mit ihr im Auto zu sitzen und mir ihr Gezwitscher anzuhören, fand ich auch nicht gerade erhebend.


  „Äh ... wir würden dich ja gern mitnehmen, Tiffany, aber ich weiß nicht, wo die Person, nach der ich suche, zu finden ist, deshalb wird der Ausflug mehrere Stunden dauern. Es würde dich sicher nur langweilen, und du würdest das Mittagessen sowie einige Workshops heute Nachmittag verpassen."


  Sie klatschte fröhlich in die Hände. „Ein großer Ausflug! Das ist sogar noch besser, weil ich dann noch viel mehr Leute sehe und sie anlächeln kann! Wir werden wie Schmetterlinge von einem zum anderen flattern und ihnen Freude bringen. Danke für deine freundliche Einladung, Aisling. Mir ist es völlig egal, wenn ich das Mittagessen oder ein paar Workshops verpasse, ich habe sowieso erst heute Abend im Mondschein die meisten Termine."


  „Äh ..."


  Ein Auto war vorgefahren. Die Fahrgäste, ein Mann und eine Frau, stiegen aus, während der Fahrer zum Kofferraum ging, um das Gepäck herauszuholen. Es war ein gut aussehender Mann mit braunem Bärtchen, und als er an uns vorbeikam, ließ er auf einmal die Koffer los und sank vor mir auf die Knie. Er schlang mir die Arme um die Beine und sagte in glühendem Ungarisch etwas zu meinem Becken.


  „Was zum ... he! Lassen Sie mich los!" Ich versuchte mich aus der Umarmung des Mannes zu befreien, aber er klammerte sich nur noch fester an mich und drückte mir Küsse auf den Bauch.


  „Wie merkwürdig", sagte Tiffany und beäugte den Mann verständnislos. Sie zog einen Spiegel aus der Tasche und betrachtete sich. „Unerklärlich. Er sagt, er möchte es oft mit dir treiben."


  Ich packte den Mann an den Ohren und versuchte, ihn von mir wegzuziehen. „Nun, den Wunsch kann ich ihm leider nicht erfüllen. Sie! Lassen Sie mich los! Keinen Sex! Böser Mann! Lassen Sie mich los, oder ich trete! Oh, Mist, er scheint mich nicht zu verstehen.


  Tiffany, wenn du ihn verstanden hast, dann sprichst du doch sicher Ungarisch."


  


  „Ja, meine Mutter stammte aus einem kleinen Dorf an der Grenze zu Rumänien", sagte sie und betrachtete sich immer noch stirnrunzelnd im Spiegel. „Es ergibt überhaupt keinen Sinn. Hier stehe ich, schön wie ein Sommermorgen, und der Mann küsst ihren Bauch.


  Dabei ist mein Bauch straff und glatt."


  „Hör mal, das ist kein - he, he, he! Fass mir nicht an den Arsch, mein Junge! Das ist kein Wettbewerb, Tiffany. Ich will die Aufmerksamkeiten dieses Mannes nicht. Würdest du ihm bitte sagen, er soll verschwinden und mich in Ruhe lassen?"


  Sie sagte etwas zu dem Mann, aber der schüttelte nur den Kopf. Er packte mein Handgelenk und pflanzte lauter nasse Küsse auf meinen Arm.


  Tiffany zuckte mit den Schultern. „Er sagt, er wird dir viele schöne Babys schenken. Er sagt, er wird jede wache Minute damit verbringen, dich zu sexuellen Höhepunkten zu bringen. Ei' muss den Verstand verloren haben. Ich bin eine Jungfrau. Ich besitze Charme und Attraktivität, und mein Lächeln ist glücklich. Es ist unmöglich, dass er dich mehr begehrt als mich, deshalb muss er den Verstand verloren haben."


  „Keine Babys!", schrie ich und zog den Mann an den Haaren. „Keinen Sex! Jim, verdammt noch mal, hilf mir!"


  „Was soll ich tun, ihn beißen?", fragte Jim, der neben der Bank saß und die Szene amüsiert betrachtete.


  „Ja, bitte, wenn es dir nicht zu viel Mühe macht", knurrte ich und schlug mit der freien Hand auf den Kopf des Mannes ein.


  Neben dem Auto des lustbesessenen Wahnsinnigen hielt Renes Wagen, und er pfiff leise, als er uns sah.


  „Okay, jetzt reicht's." Ich donnerte dem Mann mein Knie unters Kinn, und er stieß einen unüberhörbaren Schmerzens- laut aus. Er fiel nach hinten, ließ mich aber immer noch nicht los, sondern packte meinen Fußknöchel. Verzweifelt versuchte ich, ihn abzuschütteln, und wankte zum Taxi. Tiffany war bereits eingestiegen und Jim ebenfalls. Rene steckte den Kopf aus dem Fenster.


  „Gibt es irgendwelche Probleme?", fragte er.


  „Probleme? Ich weiß nicht, wovon du sprichst", erwiderte ich und trat dem Mann mit dem Absatz fest auf das Handgelenk. Er schrie auf und ließ meinen Knöchel los.


  Schluchzend lag er am Boden, als ich ins Taxi sprang. „Fahr bitte los, Rene, so schnell wie möglich."


  Rene legte den Gang ein und fuhr los. „Der Mann hat hauptsächlich deswegen geweint, weil du ihn zurückgewiesen hast, Aisling, nicht weil du ihm auf die Hand getreten bist", erklärte er. „Wer war das?"


  „Ich habe keine Ahnung", erwiderte ich. „Er hat sich völlig grundlos auf mich gestürzt.


  Ich habe ihn noch nie zuvor gesehen. Soweit ich weiß, ist er Taxifahrer."


  „Einer, der den Verstand verloren hat", fügte Tiffany hinzu, steckte ihren Spiegel weg und schenkte Rene ein strahlendes Lächeln. „Ich bin Tiffany. Ich bin professionelle Jungfrau. Wenn Sie sich entscheiden müssten, ob sie Aislings Bauch oder meinen küssen möchten, dann würden Sie doch lieber meinen küssen, nicht wahr? Mein Bauch ist glatt und weiß."


  


  


  Renes Blick wanderte im Rückspiegel von Tiffany zu mir. „Eine professionelle Jungfrau?"


  Ihr Lächeln blendete mich fast. „Ja. Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen und Ihnen die Freude meiner Schönheit zu überbringen. Sie sind ein Freund von Aisling und Jim, dem Dämon?"


  „Rene ist ein sehr guter Freund", erwiderte ich, da es Rene die Sprache verschlagen zu haben schien. Ich hätte allerdings wissen müssen, dass ein Mann, der Jims Existenz einfach so hingenommen hatte, sich erst recht nicht von einer professionellen Jungfrau beeindrucken ließ.


  „Wenn ich mich entscheiden müsste, würde ich natürlich Aislings Bauch wählen, aber nur, weil sie meine bonne amie ist, kein? Wenn sie das nicht wäre, würde ich natürlich Ihren Bauch allen anderen vorziehen."


  Tiffany schien das zu genügen. Sie lehnte sich zurück und schaute sich befriedigt um.


  Jim hatte wie immer seinen Kopf aus dem Fenster gesteckt. „Wohin führt uns unser schöner, ausgedehnter Ausflug?"


  Ich erwiderte Renes Blick im Rückspiegel und zuckte im Geiste mit den Schultern. Die Jungfrau musste ich jetzt wohl ertragen, während ich mich auf Eremitenjagd begab. „Ich fahre zu einem Laden auf der Andrässy üt. Das ist die letzte Adresse, die mein Onkel von dem Eremiten hatte. Angeblich holt er seine Post da ab, aber Onkel Damian hat auf seinen Brief, in dem er ihm meine Ankunft ankündigte, keine Antwort bekommen."


  „Ein Eremit? Du suchst einen Eremiten?" Tiffany nickte lächelnd. „Das ist ja hervorragend. Du weißt sicher, dass Jungfrauen bei der Suche nach Eremiten äußerst hilfreich sein können."


  „Wirklich?", rutschte mir heraus. „Ich dachte, nur Einhörner könnten Jungfrauen nicht widerstehen."


  „Einhörner, Eremiten, Kobolde und auch Werwölfe. Wenn du eine professionelle Jungfrau engagierst, wird deine Produktivität als Hüterin um ein Vielfaches gesteigert.


  Damit hast du einen entscheidenden Vorsprung gegenüber anderen Hüterinnen."


  „Engagieren? Nein, ich ..."


  „Mein Stundensatz ist nicht sehr hoch", fuhr Tiffany fort, als hätte ich gar nichts gesagt.


  „Ich habe gute Referenzen und natürlich eine Bewerbungsmappe mit vielen Fotos in glücklichen Posen. Du wirst mit meinen ausgezeichneten Diensten sehr zufrieden sein."


  „Aber ich habe kein Geld für eine Jungfrau", protestierte ich und suchte fieberhaft nach einer Möglichkeit, ihren Klauen zu entkommen. „Ich kann mir deine Dienste nicht leisten, so wundervoll sie auch sein mögen."


  „Vielleicht gibt dein Onkel dir das Geld, wenn du ihm die Situation erklärst", warf Rene ein.


  Ich stöhnte. „Jetzt fang du nicht auch noch an, Rene."


  Er lächelte mich im Spiegel an. „Mir scheint, dass du gar nicht genug Unterstützung haben kannst."


  „Das ist Ansichtssache .. "


  Jim zog seinen Kopf herein. „Gib es auf, Ash. Du brauchst Hilfe, und Tiffany bietet sie dir an. Du wärst dumm, wenn du sie ablehnen würdest."


  „Jim hat recht", warf Rene ein. „Du brauchst Hilfe. Ich bin zwar ein guter Fahrer, tres extraordinaire, aber ich kenne Budapest nicht so gut wie Paris. Wenn diese junge Dame mit dem glatten weißen Bauch dir also anbietet, den verlorenen Eremiten zu finden, solltest du nicht die Nase darüber rümpfen."


  Ich wusste, wann ich mich geschlagen geben musste, und Jim und Rene hatten ja recht.


  Ich kannte die Stadt nicht, und wenn Tiffany tatsächlich Eremiten anzog, dann war das sehr praktisch. „Na gut, du kannst mir helfen, aber mehr als hundertfünfzig Dollar kann ich dir nicht bezahlen."


  „Das ist in Ordnung", erwiderte Tiffany fröhlich und klatschte in die Hände. „Und nun lasst uns überlegen, wie wir den Eremiten am ehesten finden. Er ist bestimmt im nahe liegenden Wald. In einer Höhle vielleicht? Es gibt viele Höhlen in Ungarn, vor allem um Budapest herum."


  „Ich weiß nicht genau, wo er ist", antwortete ich. „Mein Onkel glaubte wohl, dass er irgendwo im Wald campiert, aber wer kann das bei Eremiten schon sagen? Onkel Damian meinte, der Mann wolle seinen wirklichen Namen nicht angeben, und er hat mit Gold bezahlt - mit Goldmünzen, auf die seltsame Symbole geprägt waren. Ich hatte nicht viel Zeit, sie mir anzusehen, aber sie kamen mir sehr merkwürdig vor. Ich habe so etwas noch nie gesehen."


  „Mach dir keine Sorgen. Wir werden den Eremiten schon finden", sagte Rene und hupte fröhlich. „Es ist eine Herausforderung, und wenn es um Herausforderungen geht, sind wir excellent."


  Ich dachte an meine letzte Herausforderung, die sich ausgerechnet gegen Drake gerichtet hatte, und an ihr Ergebnis. Ich hatte zwar von Anfang an geplant, dass er mich besiegen sollte, dabei jedoch gehofft, dass er mir die Strafe, die mir von seiner Sippe auferlegt wurde, erlassen würde, aber das hatte er nicht getan. Zu Hause in Oregon hatte es mich nicht weiter gestört, dass alle Drachen ein Wörtchen bei meiner Bestrafung mit-zureden hatten, aber hier war es etwas anderes. Und außerdem würde ich jetzt auch noch in Drachenpolitik verwickelt werden.


  So sehr ich mich als sparsamer Mensch dagegen gesträubt hatte, Tiffany zu engagieren, musste ich doch zwei Stunden später zugeben, dass sie als Übersetzerin sehr nützlich war.


  Ich hatte eigentlich vorgehabt, Rene diesen Job zuzuschustern, da meine Ungarischkenntnisse mehr als mangelhaft waren, aber es stellte sich heraus, dass er vollauf damit beschäftigt war, Jim in Schach zu halten, während Tiffany und ich uns auf eine wilde Jagd durch die Stadt machten, die von Pest (über die Donau) nach Buda führte und in einem winzigen, staubigen Antiquitätengeschäft endete.


  „Nun, das waren ja wirklich zwei vergeudete Stunden", sagte ich, als wir, etwas mutlos geworden, aus dem dunklen Laden heraustraten. Ich wischte mir ein paar Spinnweben vom Arm. „Wir sind nicht besser dran als am Anfang."


  „Das stimmt nicht. Wir haben vielen Freude geschenkt. Ich habe siebzehn Leute angelächelt. Und du weißt jetzt, dass der Eremit sich mit Sicherheit in einem Park außerhalb der Stadtgrenzen aufhält."


  „Eine Tatsache, die hilfreicher wäre, wenn es nicht so unzählig viele Parks um Budapest herum gäbe", murrte ich, fühlte mich aber gleich schlecht dabei. Tiffany konnte ja nichts dafür, dass der Eremit so sorgfältig seine Spuren verwischt hatte. „Es tut mir leid, Tiffany. Meine schlechte Laune hat nichts mit dir zu tun. Du warst mir eine große Hilfe beim Übersetzen. Ohne dich hätte alles viel länger gedauert."


  Meine Bemerkung schien sie zu freuen. Wir gingen die belebte Straße entlang zu einem Parkplatz, auf dem Rene hinter einem Bürogebäude geparkt hatte, auf dessen Mauern immer noch Reste kommunistischer Parolen zu lesen waren, die in der Zeit der gewaltlosen ungarischen Revolution entfernt worden waren. Während unserer unbeabsichtigten Stadtrundfahrt hatten wir viele solcher Gebäude gesehen, aber auch viele moderne, hell erleuchtete Geschäfte mit Neonreklame, die auf Diskotheken oder auch Internetcafes hinwiesen.


  „Ich kann sehr gut mit Menschen umgehen. Sie sehen die Freundlichkeit in meinen Augen, die ihr Leben mit glücklichen Gedanken erfüllt. Jetzt, da du weißt, wie es geht, musst du dein Glück auch mit anderen teilen."


  Rene kam uns mit Jim entgegen. An der Hundeleine baumelte eine weiße Plastiktüte, die signalisierte, dass wir uns an die Regeln für Hundehalter hielten. Anscheinend hatte Jim Rene zu einem kleinen Spaziergang überredet. Tiffany und ich blieben neben Renes Auto stehen, und ich lehnte mich mit verschränkten Armen daran. Laut dachte ich über die verschiedenen Möglichkeiten nach, die wir noch hatten. „Vorausgesetzt, ich hätte das Geld, was ich nicht habe, könnte ich einen von Fiats Männern engagieren, um den Eremiten für mich aufzuspüren, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie einen Duft oder so etwas brauchen, um ihn verfolgen zu können."


  Nachdenklich kaute ich auf meiner Unterlippe, während das heiße Metall des Autos mich mit angenehmer Wärme umhüllte. „Über die roten Drachen weiß ich nichts, außer dass sie schick angezogen sind, aber Gabriel .. hmmm. Er könnte mir helfen, den Eremiten zu finden, wenn ich ihn darum bitten würde."


  „Du würdest tatsächlich jemand anderen um Hilfe bitten, obwohl du mich hast?"


  Tiffany warf mir einen empörten Blick zu.


  „Du hast gesagt, du könntest den Eremiten anlocken, wenn wir uns erst einmal in seiner Nähe befinden", erwiderte ich. „Wir können doch nicht jeden Quadratzentimeter Park außerhalb der Stadt absuchen. Nein, ich brauche noch mehr Unterstützung. Und wenn ich etwas bei Drake gelernt habe, dann, dass Drachen sehr clever sein können, wenn sie wollen."


  Beleidigt wandte sie sich ab. „Warum bittest du denn dann diesen Drake nicht um Hilfe? Jim sagt, er ist ein Wyvern, und du bist seine Gefährtin. Dann muss er doch tun, was du möchtest."


  Ich kicherte innerlich bei der Vorstellung, dass Drake das tat, was ich wollte; doch dann fiel mir ein, dass die Möglichkeit rein theoretisch tatsächlich bestand. „Da könntest du durchaus recht haben, Tiff. Nach diesem Mittagessen ist Drake mir auf jeden Fall etwas schuldig - oh, Mist, das Mittagessen! Wie spät ist es? Schon zwei?"


  Sie nickte spröde und blickte auf ihre Uhr. „Es ist zehn Minuten nach zwei. Und übrigens, ich heiße Tiffany. Mama hat mich nach diesem eleganten Schmuckgeschäft in New York benannt."


  „Oh, Entschuldigung! Aber: Mist, Mist, Mist! Rene, wir müssen fahren! Auf der Stelle!"


  Ich rannte Rene aufgeregt entgegen, wobei ich mir im Geiste schon überlegte, welche Ausrede ich vorbringen sollte, wenn ich zu spät ins Hotel kam, nicht grün gekleidet und verschwitzt vom Herumfahren in der Stadt in einem Auto ohne Klimaanlage.


  Manchmal schien sich wirklich alles gegen mich zu verschwören.
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  Wie ich befürchtet hatte, war das Mittagessen der Drachen bereits in vollem Gang. Es fand im hinteren Teil des Hotels im Atrium statt, mit Blick auf die braune (und niemals blaue, wie Tiffany mir sagte) Donau.


  „Hallo. Tut mir leid, ich habe mich verspätet", sagte ich atemlos und blieb vor dem großen runden Tisch stehen, der fast das gesamte kleine Restaurant einnahm. Hastig begaben sich Jim und ich zu den einzigen leeren Plätzen neben Drake. „Der Verkehr war grauenhaft. Es war noch keine Rede von der ... Pest, in der Zwischenzeit, oder doch?"


  Die Männer am Tisch erhoben sich, nur die Chinesin blieb sitzen. Drake machte eine elegante Handbewegung und sagte: „Fiat und seine Männer kennst du ja schon."


  Ich murmelte höflich einige belanglose Worte zur Begrüßung, wobei ich die ganze Zeit darauf achtete, dass ich meine Gedanken vor Fiat abschottete.


  „Der Mann links neben Renaldo ist Gabriel Tauhou, der Wyvern der silbernen Drachen. Er wird begleitet von Tipene und Maata."


  Als die beiden Bodyguards des silbernen Drachen sich verbeugten, stellte ich fest, dass der größere der beiden, Maata, eine Frau war. Alle drei Drachen hatten wundervoll kaffeebraune Haut, kurze, glänzende schwarze Haare und erstaunlich helle, graue Augen, aber obwohl Tipene sehr kräftig gebaut war, hatte Maata ein Glitzern in den Augen, das sie gefährlicher wirken ließ als ihre Kollegen.


  „Ich freue mich, euch kennenzulernen. Schön, dich wiederzusehen, Gabriel."


  „Wiederzusehen?", fragte Drake und warf mir aus seinen smaragdgrünen Augen einen funkelnden Blick zu. „Du kennst Gabriel?"


  „Aisling und ich haben uns gestern Abend kennengelernt", erwiderte Gabriel lächelnd.


  Es schien ihm Spaß zu machen, Drake zu necken. „Sie steckte in einer Klemme, und ich konnte ihr helfen."


  „Er hat an ihrem Arm gesaugt", sagte Jim und setzte sich auf einen freien Stuhl.


  „Uberall sah man nur Zunge. Es war ganz schrecklich."


  Drakes Feuer, das er normalerweise hervorragend unter Kontrolle hatte, flammte unvermittelt auf. Ich warf Jim einen vernichtenden Blick zu. „Es ist keineswegs so, wie der Dämon es ausdrückt."


  Drake besaß ziemliches Temperament, und ich wollte ihn beruhigen, damit er nicht irgendwelche unvorhersehbaren, weltweiten Erschütterungen auslöste.


  „Jemand hat das Amulett gestohlen, das ich abliefern sollte, und dabei hat er mich mit dem Messer am Arm verletzt. Gabriel hat die Blutung gestillt und mir dann das Amulett zurückgebracht. Das ist alles."


  „Sie war nicht ernsthaft verletzt", fügte Gabriel hinzu, „sonst hätte ich sie sicher, wie es meine Pflicht ist, unter meinen Schutz gestellt."


  Ich stöhnte innerlich auf und warf Gabriel einen verweisenden Blick zu.


  Drake erstarrte, und seine Stimme war kalt und glatt wie Marmor, als er sagte: „Aisling ist meine Gefährtin. Willst du mich ihretwegen herausfordern, Tauhou?"


  Schweigen senkte sich über das Atrium. Man hörte nur noch das leise Zwitschern der Vögel in der großen Voliere, die eine ganze Wand einnahm. Anscheinend hatten die Drachen das gesamte Restaurant gemietet, denn es waren keine anderen Gäste zu sehen, noch nicht einmal Kellner. Mir stockte einen Moment lang der Atem, und wie alle anderen schaute ich Gabriel gespannt an.


  Drake rührte sich nicht, als ich versuchte, ihn am Ärmel auf den Stuhl zu ziehen. Er ließ Gabriel nicht aus den Augen, der strahlend lächelte und beschwichtigend die Hände hob.


  


  „Ich fordere dich nicht deiner Gefährtin wegen heraus, Vireo." Erleichtert atmete ich auf. „Noch nicht."


  „Oh, um Himmels willen! Können wir vielleicht mit diesen Kindereien aufhören? Hier fordert niemand jemanden heraus!"


  „Schon passiert", murmelte Istvan leise und warf mir einen durchdringenden Blick zu.


  Drake wies auf die übrigen Drachen, als sei nichts geschehen. „Neben Maata sitzen Shing und Sying, die Elite der Wächter von Lung Tik Chuan Ren, Wyvern der roten Drachen. Ihr Gefährte ist Li."


  Li lächelte mir schmallippig zu und wandte sich pflichtbewusst seiner Wyvern zu.


  Chuan Ren trug ein rotes Kleid, das so dicht mit Gold, Perlen, Blutstein und Jade bestickt war, dass es bestimmt eine Tonne wog. Den Busen bedeckte rote Spitze, die mehr enthüllte als verbarg. Es war sexy, skandalös und absichtlich so provokativ wie möglich. Als ihr Blick über mein zerknittertes, verschwitztes Outfit glitt, war mir klar, dass sie mich nicht als Konkurrenz empfand.


  „Trägst du einen Männernamen?", fragte sie in fast akzentfreiem Englisch.


  „Nein, es ist ein irischer Frauenname. Ein äußerst weiblicher Frauenname." Ich zwang mich zu einem höflichen Lächeln und setzte mich auf den Stuhl, den Drake mir zurechtrückte. Ich rief mir ins Gedächtnis zurück, dass ich nur dasitzen und nicken und dieses Essen mit Anstand hinter mich bringen musste.


  Drake schnipste mit den Fingern, und unter den Palmen erschien ein schwarz gekleideter Kellner mit zwei Tellern Salat. Er blieb vor Jim stehen und warf dem Dämon einen neugierigen Blick zu, stellte dann aber auf ein Wort von Drake einen Teller vor ihn.


  Dann wandte er sich mir zu.


  Endivien, Rucola und Lollo Rosso flogen durch die Gegend, als der Kellner den Teller fallen ließ und sich auf mich stürzte. Er presste die Lippen auf meinen Hals und liebkoste mich mit den Händen.


  „Äh", sagte ich. Alle Blicke waren auf mich gerichtet, alle Stirnen gerunzelt, während der Kellner sich an meinem Hals zu schaffen machte. Ich schaufelte ein paar Salatblätter auf meinen Teller zurück und hob die Gabel. „Und, wie laufen die Verhandlungen?", fragte ich.


  Drake warf mir einen fragenden Blick zu. Dann fragte er trocken: „Möchtest du uns etwas mitteilen, Gefährtin?"


  „Mitteilen?", fragte ich, während der Kellner sich murmelnd und küssend über mein Schlüsselbein hermachte. Seine Hände glitten zu meinen Brüsten, und ich zog sie weg. „Ich weiß nicht, was du meinst. Oh, er?" Ich lachte perlend. Oder zumindest versuchte ich es, aber es klang wohl eher hysterisch. „Du meinst diesen Mann hier? Denk dir nichts dabei.


  Anscheinend macht mein Charme die Männer verrückt, sie ..."


  Ich brach ab. Noch nicht einmal in meinen wildesten Träumen glaubte ich, dass ich auf einmal die Männer verrückt vor Lust und Begierde machte. Hier ging irgendetwas Übernatürliches vor sich, das musste selbst ich jetzt langsam zugeben.


  Drake sagte etwas auf Ungarisch, und der Kellner hob den Kopf, aber sein ganzer übriger Körper klebte immer noch an mir. Er schüttelte den Kopf und weigerte sich, von mir abzulassen.


  Drake sagte noch einmal etwas. Ich saß hilflos und verlegen da und zermarterte mir den Kopf, wieso ich auf einmal so unwiderstehlich war.


  


  „Lass dich niemals mit der Gefährtin eines Drachen ein", warnte Jim den Kellner, und in diesem Moment flammte auch schon Drakes Feuer in seinen Augen auf. Endlich ließ der Kellner mich los und rannte schreiend aus dem Raum.


  „Ich wusste gar nicht, dass du mit nur einem einzigen Blick Haare in Brand setzen kannst", sagte ich zu Drake.


  Er zuckte mit den Schultern. „Du hast ja auch nie danach gefragt. Und jetzt lass uns mal sehen, was die Ursache für dieses Verhalten sein könnte." Seine langen Finger glitten warm über mein Schlüsselbein, als er die Kette mit dem Drachenanhänger herauszog. Sofort leuchteten zwölf Augenpaare auf.


  „Nein!", sagte ich fest und blickte die Drachen streng und abweisend an. „Es ist nur ganz wenig Gold daran. Außerdem besitzt der Anhänger kaum Wert, und er gehört mir, habt ihr verstanden? Mir! Niemand behält ihn!"


  Chuan Ren betrachtete den Jadedrachen kurz von Nahem, bevor sie ihn mit einer abfälligen Geste und der Bemerkung abtat: „Quing-Dynastie. Sehr schlechte Qualität."


  „Der Talisman ist nicht das Hauptproblem", erklärte Drake und schob seine Hand tiefer unter meine Bluse.


  „He!" sagte ich, als er das Amulett hervorzog - nicht ohne zuvor noch ein bisschen gefummelt zu haben.


  Er zog mir die Kette über den Kopf und hielt den Kristall ins Licht, sodass er hell funkelte und glitzerte. „Was ist da eingeritzt?"


  „Ich habe keine Ahnung. Mein Onkel meinte, es sei etruskisch. Das Stück stammt von einem italienischen Sammler von Kunstwerken aus Pompeji, deshalb könnte es sein - aber das ist wohl nur von geringem Interesse."


  „Darf ich mal sehen?", sagte Fiat und streckte die Hand danach aus.


  „Nein!", schrie ich und schnappte den Kristall aus Drakes Hand. Fiat kniff die Augen zusammen, und seine Nüstern blähten sich vor Wut über meine ungeheure Unhöflichkeit.


  „Es tut mir leid, aber niemand fasst ihn an. Er gehört nicht mir. Er gehört jemand anders, und bis ich ihn abgeliefert habe, bin ich dafür verantwortlich."


  „Aisling, Fiat wollte das Amulett nur sehen, nicht stehlen." Drake redete leise auf mich ein, aber ich wollte das Amulett auf keinen Fall aus der Hand geben.


  „Ich könnte dir das Eingravierte übersetzen", fügte Fiat hinzu. Er hatte die Lippen zu einem dürren Lächeln verzogen, das nicht recht zu der Kälte in seinen Augen passte. „Ich habe einige Erfahrung mit den alten Sprachen Italiens."


  „Danke. Das ist sehr freundlich. Ich werde dem Käufer von deinem großzügigen Angebot berichten."


  „Aisling", sagte Drake mir leise und einschmeichelnd ins Ohr, „du bist sehr unhöflich.


  Auf diesem Gipfel wollen die Sippen ihre Differenzen beilegen und auf ein gegenseitiges Verständnis hinarbeiten. Wenn du Fiat so viel Misstrauen entgegenbringst, machst du all unsere bisherige Arbeit zunichte."


  Ich lächelte alle freundlich an, während ich Drake zuzischte: „Für wie blöd hältst du mich eigentlich? Wenn Fiat das Amulett erst einmal in Händen hält, sehe ich es nie wieder."


  „Er würde nicht wagen, es dir wegzunehmen." Drakes Atem war heiß an meinem Ohr und sandte mir kleine Hitzeschauer über den Rücken.


  Empört erhob ich die Stimme. Die anderen am Tisch sahen fasziniert zu, wie ich Drake wegschubste und mir das Amulett wieder um den Hals hängte, es in meine Bluse schob und die Arme über der Brust verschränkte. „Ach, das würde er nicht?


  


  So wie du mein Aquamanile nicht gestohlen und dich nicht geweigert hast, es mir zurückzugeben?"


  Er streichelte mich mit seinen Fingern. „Das ist etwas anderes."


  „Ach, wirklich? Inwiefern?"


  „Du hast mir das Aquamanile geschenkt. Du hast mir gesagt, du traust nur mir zu, dass ich das Aquamanile und die anderen Instrumente von Bael behalte."


  „Ich habe es dir nicht geschenkt. Du hast es dir genommen. Du hast es gestohlen! Ich habe es dir nur nicht wieder weggenommen. Das ist ein feiner Unterschied."


  „Ich werde dieser Angelegenheit überdrüssig", sagte Chuan Ren und schob ihren Teller zurück. „Deine Gefährtin zeigt sehr wenig Respekt, Drake. Bestrafe sie, gib Fiat den Kristall und lass uns mit wichtigeren Themen fortfahren."


  Ich schäumte vor Wut. „Na, langsam, Schwester, warte mal."


  Sie erhob sich und riss empört die Augen auf. „Ich bin nicht deine Schwester ..."


  „Gefährtin, ich muss darauf bestehen ..."


  „Willst du diesen Salat noch essen, Ash? Diese Diät ist noch mein Tod .. "


  Und dann brach die Hölle los. Im wahrsten Sinn des Wortes. Es redeten auf einmal alle durcheinander, und ein Portal zur Hölle öffnete sich. Mitten auf dem Tisch stand plötzlich ein Mann in rosa Netzstrümpfen, dazu passendem Lederkorsett und einem türkisfarbenen Federtutu.


  „Feuer von Abbadon, Ilarax! Was hast du denn da an? Sag bloß nicht, dass du zum Transvestiten geworden bist!" Drake zog mich weg, als Jim seine Vorderpfoten auf den Tisch legte und das Bein des anderen Dämons beschnüffelte. „Oh, verdammt, es ist wahr.


  Du bist zum Mädchen geworden!"


  „Was zum .. "


  „Sag es nicht", grollte Drake und zog mich in die relative Sicherheit einer von Palmen eingerahmten Säule. „Sprich dieses Wort nie vor einem offenen Portal aus."


  „Hüterin!", schrie Chuan Ren und zeigte mit dem Finger auf mich. „Schließ sofort dieses Portal!"


  Der Transvestitendämon kreischte, und seine Stimme ließ die Wassergläser auf dem Tisch zerspringen. Aus einer wabernden Wolke zu seinen Füßen schlüpften Dutzende kleiner rosa- und türkisfarbener Kreaturen heraus und sprangen über Tisch und Stühle.


  „Mann, er hat seine Kobolde passend zu seinem Kostüm eingefärbt." Jim sprang vom Tisch und kam kopfschüttelnd auf uns zu. „Der braucht doch eine Therapie."


  „Kobolde?", sagte ich. „Soll das heißen, sie sind echt? Ist das nicht nur irgendein blöder Anderswelt-Witz?"


  „Sehen sie etwa aus wie ein Witz?", fragte Drake und schüttelte einen türkisfarbenen Kobold ab, der an seinem Schnürsenkel kaute. Als das kleine Geschöpf Anstalten machte, zu seinem Schuh zurückzuhüpfen, ließ Drake ein wenig Rauch aus seinen Nasenlöchern aufsteigen. Kreischend vor Angst rannte es zu seinen Artgenossen, die gerade versuchten, ein Kristallglas vom Tisch zu stoßen.


  „Jim!", rief ich, „Jim! Was machst du da?"


  Jim blickte mich schuldbewusst an. Zwei kleine türkisfarbene Füße hingen ihm aus dem Maul. Er schluckte, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blinzelte unschuldig.


  „Was ist denn?"


  


  „Böser Dämon! Du bist doch auf Diät, und außerdem ist es nicht nett, Kobolde zu fressen! Sie sind doch irgendwie süß, auch wenn sie Ärger machen ..." Drei rosafarbene Kobolde hatten mit vereinten Kräften eine Wasserkaraffe umgestoßen und führten einen kleinen Freudentanz auf dem nassen Tischtuch aus. Einer von ihnen hielt vor mir an, drehte sich um und beugte sich vor, bis sein spitzes Kinn auf seine Knie stieß. „Oh, mein Gott, hat mir das kleine Monster gerade seinen Hintern gezeigt?"


  „Was hast du gesagt?", meinte Jim und saugte an seinen Zähnen.


  „Hüterin!", brüllte Chuan Ren. Zwei ihrer Männer kämpften mit dem Dämon, aber gegen Ausgeburten der Hölle besaßen Drachen anscheinend nicht viel Macht. „Schließ sofort dieses Portal!"


  Drake stieß mich leicht an. „Es wäre vielleicht das Beste, du tust, was sie sagt, Aisling.


  Die Kobolde sind ja harmlos, aber wer weiß, wer dem Dämon noch folgt?"


  Ich blickte ihn fassungslos an. „Du machst wohl Witze? Du erwartest doch wohl nicht von mir, dass ich das Portal schließe?"


  „Ich weiß, dass du nicht viel Erfahrung als Hüterin hast .. "


  Ich unterbrach ihn. „Gar keine. Ich habe gar keine Erfahrung. Abgesehen davon, dass ich Jim gerufen und mir letzten Monat diesen Dämonenfürsten vorgeknöpft habe, ist meine Erfahrung mit Portalen gleich null."


  ,Afene egye me g", murrte Drake.


  „Das kannst du gern noch einmal sagen. Ich habe zwar nichts verstanden, aber es klang so, als hättest du meine Gefühle mit wenigen Worten eingefangen."


  „Es bedeutet .verdammt*. Ich dachte, du würdest nur aus Bescheidenheit behaupten, du könntest es nicht." Drake bellte Pal und Istvan ein paar Befehle zu, bevor er sich an die anderen wandte. „Wir müssen rasch einen Hüter finden. Chuan Ren, du musst den Dämon daran hindern, diesen Raum zu verlassen. Unterwirf ihn, wenn du kannst, aber hindere ihn auf jeden Fall daran zu gehen. Fiat, deine Männer müssen Wache am Portal halten, damit sonst nichts hindurchkommt. Gabriel und ich sammeln die Kobolde ein, bevor sie wirklichen Schaden anrichten können. Pal und Istvan machen sich auf die Suche nach einem Hüter."


  „Und was soll ich machen?", fragte ich Drake. Seine Männer rannten an mir vorbei, und die Blicke, die sie mir zuwarfen, waren nicht besonders schmeichelhaft.


  „Geh allen aus dem Weg", antwortete Drake, nahm ein Tischtuch und erstickte damit das Feuer, das ein paar Kobolde mit den Speisekarten entfacht hatten.


  Hilflos und gedemütigt stand ich daneben, während sich die Drachen um den Dämon und die Kobolde kümmerten.


  „Oh, verdammt, ich bin Hüterin!", sagte ich zu Jim. „Ich bin doch ein Profi! Ich verfüge über außergewöhnliche Kräfte!"


  „Ja, ja", erwiderte Jim abfällig.


  „Doch, das tue ich. Wie viele Leute können denn schon das Feuer eines Drachen abwehren? Ich muss mich nur konzentrieren. Wenn ich das tue, kann ich das Portal vielleicht zuschlagen, bis Drakes Männer mit einem erfahrenen Hüter eintreffen."


  Der Dämon, der mit zwei von Chuan Rens Männern ein eindrucksvolles Schauspiel in der Disziplin der Kampfkunst aufgeführt hatte, sprang wieder auf den Tisch und intonierte einen bekannten Zaubervers. Er rief weitere Dämonen. Chuan Ren warf sich auf ihn, aber trotz seiner weiblichen Aufmachung war der Dämon stark. Sie flog schreiend quer durch den Saal.


  


  Wenn ich den Dämon nicht aufhielt, würde er die ganze Horde holen. Und das könnte richtig schlimm werden. „Komm, Jim", sagte ich entschlossen. „Wir müssen ein Portal schließen."


  „Was? Bist du wahnsinnig? Du hast doch gar keine Ahnung davon!" Jim starrte mich entsetzt an, aber ich drängte mich an ihm vorbei und ging auf den Tisch zu. Ilarax, der wieder mit seiner Anrufung begonnen hatte, fuhr herum und blickte mir finster entgegen.


  „Ich mag vielleicht keine Ahnung haben, aber du. Schnell! Was muss ich tun, um deinen farbenfrohen Freund wieder durch das Portal zurückzuschicken?"


  „Ilarax ist kein Freund von mir. Er ist in Magoths Legionen, und das ist einer der übelsten Dämonenfürsten, kann ich dir sagen. Mit seinen Dämonen solltest du dich lieber nicht anlegen."


  „Das ist mir jetzt völlig egal. Ich will nur wissen, wie ich ihn zurückschicken kann", zischte ich Jim zu. Dabei blickte ich Ilarax, der, gefolgt von drei Kobolden, auf mich zukam, lächelnd entgegen.


  „Du brauchst die zwölf Worte", antwortete Jim und versuchte, sich hinter mir zu verstecken.


  „Hüterin! Deine Macht ist nicht groß genug, um mich aufzuhalten!", rief Ilarax mit schriller Stimme. „Es wäre Wahnsinn, es zu versuchen. Beuge dich unter die Macht von Ilarax und erkenne mich als deinen Herrn an!"


  „Zwölf Worte? Doch nicht etwa die zwölf Worte, die für jeden Dämon anders sind?


  Doch nicht etwa diese Worte, Jim?"


  „Doch, genau die."


  Einer von Chuan Rens Männern rappelte sich vom Boden auf. Er wischte sich das Blut aus den Augen und knurrte böse, als er mit einem Messer in der Hand auf den Dämon losstürmte. Aber der Dämon brach ihm mit einer einzigen Handbewegung den Arm, und das Messer fiel zu Boden.


  „Bist du sicher, dass du es versuchen willst?", flüsterte Jim.


  Der Bodyguard schrie, als der Dämon ihn durch eine der hohen Glastüren schleuderte.


  „Ja, sicher bin ich sicher. Es ist doch nur ein Dämon! Ich schaffe das schon."


  Li, der Gefährte der roten Wyvern, sprang auf und rannte schreiend auf den Dämon zu.


  Der Dämon würdigte ihn keines Blickes, streckte einfach sein Bein aus und trat Li mit voller Wucht in den Bauch, sodass er an die Wand krachte und schließlich wie ein Sack Kartoffeln hinunterrutschte.


  Jim zog die Augenbrauen hoch. Drake und Gabriels Männer waren damit beschäftigt, das Feuer zu löschen, das sich auf einer der hölzernen Wandtäfelungen rasch ausbreitete.


  Fiat und seine Leute verhinderten, dass noch mehr Kobolde aus dem Höllenportal ausbrachen, aber trotzdem entwischten ihnen immer noch genug.


  Ich wandte mich wieder dem Dämon zu. Er stand jetzt mit dem Rücken zu mir und schwenkte die Arme, während er seine Beschwörungsformel wieder aufnahm.


  „Gut. Alles Kämpfen nützt nichts. Ich muss meinen Verstand einsetzen!"


  Jim stöhnte. „Wir sind verloren."


  Ich ignorierte meinen Dämon. Mir war eine Idee gekommen. Rasch schnappte ich mir das Messer, das der rote Drache fallen gelassen hatte. Ich hatte jetzt nur noch eine Chance.


  Fünf Minuten später kam Nora ins Atrium gestürmt, Pal dicht auf den Fersen. Sie blieb abrupt stehen, als sie mich auf dem bezwungenen Dämon sitzen sah, meine Hand in seinem Tutu vergraben. „Ich bin so schnell wie möglich hierhergekommen. Der Drache hat gesagt, es sei ein Notfall - hältst du etwa ein Messer an die Genitalien des Dämons?"


  „Ja", antwortete ich knapp und drückte die Spitze des Steakmessers in die zarte Haut.


  Seine Schreie waren nur gedämpft zu hören, weil Jim über seinem Kopf lag, aber er hatte immer noch genügend Kraft, um einen Eisblock zum Bersten zu bringen. Um uns herum kehrte langsam wieder Ruhe ein. Ilarax' Gliedmaßen, die wir mit Leinenservietten an die Tischbeine gebunden hatten, zuckten, als ich ihn ein wenig mit dem Messer ritzte. „Hör mit diesem Geschrei auf, sonst heißt du von heute an Sally."


  „Ash, Schätzchen, ich glaube nicht, dass das in diesem Fall wirklich eine schlimme Drohung ist", warf Jim ein.


  Ich betrachtete das bizarre Outfit des Dämons. „Oh. Da hast du vielleicht recht. Aber er hat sich trotzdem lieber ergeben, als sich von mir die Eier abschneiden zu lassen. Das sollte uns zu denken geben."


  „Aber .. " Nora blickte sich im Saal um und schob ihre Brille hoch. „Dämonen kann man nicht verletzen, Aisling."


  „Ich weiß, aber die Gestalt, die sie annehmen, kann man zerstören. Das hat mich darauf gebracht, wie ich diesen Dämon schlagen könnte. Die Drachen haben versucht, ihn mit Kraft zu besiegen, aber sie sind nicht besonders weit gekommen, weil sie ihren Verstand nicht eingesetzt haben."


  Nora blickte mich verwirrt an.


  „Ich habe eben einen anderen Weg gewählt", fügte ich stolz hinzu. „Ich habe festgestellt, dass man ein Problem immer lösen kann, wenn man es direkt angeht. In diesem Fall wusste ich ja, dass der Dämon stärker war als ich, deshalb beschloss ich, mich auf seine schwache Stelle zu konzentrieren."


  Nora warf einen Blick auf den Schritt des Dämons.


  Ich nickte. „Es ist ziemlich offensichtlich, dass er sich mit seiner Männlichkeit auseinandersetzt. Ein wenig mit dem Messer in diese Richtung gezuckt, und voilä! Sofort gibt er auf."


  Nora schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich glaube, ich habe noch nie erlebt, dass jemand einen Dämon beherrscht, indem er ihm mit Entmannung droht. Das ist noch nie da gewesen! Es ist ... eine äußerst seltsame Methode."


  „Aisling ist ja auch eine außergewöhnliche Frau", warf Drake ein, der ein zusammengeknotetes Tischtuch voller rauchender, zitternder Kobolde vor sich her trug.


  „Ich entsorge jetzt diese Kobolde. Wenn du bitte das Portal schließen und den Dämon zurückschicken könntest, Hüterin, können wir vielleicht unser Gipfeltreffen fortsetzen."


  Nora blickte mich nachdenklich an, als Drake an uns vorüberging. Istvan, Pal und zwei von Fiats Männern folgten ihm, alle mit einem Tischtuch voller Kobolde. Die roten Drachen waren am schlimmsten verletzt, aber sie waren alle bei Bewusstsein und wurden von Gabriel und seinen Leuten medizinisch versorgt. „Ich glaube langsam, du brauchst eigentlich gar keinen Mentor, da du eine Torhüterin bist", sagte sie kryptisch, dann machte sie sich daran, den Dämon zurückzuschicken und das Portal zu schließen.


  Ich dachte über ihre Worte nach, wurde aber nicht schlau daraus. Sicher meinte sie, ich sei als Lehrling ein ziemliches Risiko.


  Willkommen im Club, kicherte eine innere Stimme.


  


  Der anschließende Teil des Mittagessens verlief ruhig. Es ist schwer, ein Höllenportal zu toppen, das sich mitten auf dem Tisch öffnet, und so versuchte es auch niemand. Nora arbeitete schnell und effizient, wies allerdings, bevor sie ging, daraufhin, dass das Portal nur geschlossen und keineswegs außer Kraft gesetzt war.


  „Aber das weiß Aisling sicher", sagte sie mit einem seltsamen Blick auf mich, als sie nach ihrem Exemplar des Grimoire of Magus Turiel griff, einem Buch aus dem sechzehnten Jahrhundert, in dem außer Beschwörungsformeln auch allgemeine Hinweise über den Umgang mit Dämonen zu finden waren. Ich hatte auch ein solches Buch zu Hause, doch nicht daran gedacht, es mitzubringen. „Ein Portal kann nur von einem sehr mächtigen Hüter zerstört werden. Dieses hier ist nur geschlossen. Es kann wieder geöffnet werden, wenn ein Dämon, der die nötige Stärke besitzt, es möchte."


  „Ja", sagte ich und warf Drake einen Blick zu, als wüsste ich, wovon sie redete. „Wie sie gesagt hat. Es ist nur geschlossen. Also mach keinen Unsinn."


  Er erwiderte meinen Blick. „Nicht meine Anwesenheit hat den Dämon gerufen und ihn veranlasst, das Portal zu öffnen."


  Ich reagierte empört auf seine Anspielung. „Willst du etwa behaupten, ich sei daran schuld? Drake, ich habe keinen Dämon gerufen. Dazu braucht man einen Kreis aus Asche und Salz und muss die entsprechende Formel sagen. Ich wüsste es, wenn ich es getan hätte, und ich habe es nicht getan!" Fragend wandte ich mich an Nora. „Es gibt doch keine andere Art, einen Dämon zu rufen, oder doch? Man muss die Worte sagen und den Kreis ziehen."


  „Das ist die übliche Art, um den Diener eines Fürsten der Unterwelt zu beschwören", stimmte sie mir zu, „aber es ist nicht die einzige."


  Drake zog an einer der Ketten um meinen Hals, holte mein Amulett heraus und schwenkte es hin und her. „Deshalb hat der Dämon das Portal geöffnet. Er wurde von der Macht des Amuletts angezogen, einer Macht, die durch deine Fähigkeiten noch verstärkt wurde. Vermutlich kann deswegen auch kein Mann deinen Reizen widerstehen."


  Ich riss ihm das Amulett aus der Hand und steckte es wütend wieder weg.


  Wahrscheinlich hatte er sogar recht. Seit ich das verdammte Ding um den Hals trug, damit es nicht wieder gestohlen wurde, klebten die Männer förmlich an mir. Ich wollte das nicht, aber vor allem wollte ich nicht, dass ein so unglaublich gut aussehender Mann es mir ins Gesicht sagte. „Na ja, natürlich liegt es an dem Amulett. Es hat ja auch keiner behauptet, dass ich das alles provoziert habe."


  Er beugte sich vor und ließ seine Lippen kurz über meine gleiten, sodass sein Drachenfeuer ganz leicht aufflackerte. „Ich finde dich absolut unwiderstehlich, Aisling", sagte er leise.


  „Das liegt auch nur am Amulett", antwortete ich und gab ihm widerstrebend sein Feuer zurück, bevor ich mich von ihm löste. Es gab für mich Grenzen, wenn es um Drake ging, und so dicht bei ihm zu stehen, dass ich seinen wundervoll würzigen Duft roch, war mehr, als ich ertragen konnte.


  Seine Augen glitzerten. „Sollen wir das heute Nacht überprüfen?"


  „Nein", erwiderte ich rasch und wich noch einen Schritt weiter zurück. Ich lächelte Nora zu, um ihr klarzumachen, dass ich des halb auf den Sex mit einem Wyvern verzichtete, weil ich Hüterin werden wollte. „Ganz bestimmt nicht. Es kommt überhaupt nicht infrage."


  Drake lächelte nur. Ein langsames, sinnliches, verschmitztes Lächeln.


  


  Die restliche Zeit saß ich stumm dabei, während die vier Wyvern Territorialverhandlungen führten, die anscheinend für eine formelle Friedenserklärung nötig waren. Da ich nichts zu dem Gespräch beizutragen brauchte, hielt ich mir im Geist einen Vortrag, während ich Csirkemell bazsalikommal esfekete olivabogyoval (Hühnerbrust mit Basilikum und Oliventapenade) aß, eins der köstlichsten Gerichte, das mir je vorgesetzt worden ist. Ich erklärte mir, dass ein Wiederaufleben der Beziehung zu Drake nicht auf meiner Aufgabenliste für diesen Kongress stand. Er mochte ja sexy wie die Hölle sein und auf mich wirken wie kein anderer Mann - aber er war eine Komplikation, die ich nicht brauchen konnte.


  Warum lösen sich gute Absichten immer als Erstes auf?


  Eine Stunde später stand ich vor dem Schwarzen Brett, an dem sich die Kongressteilnehmer untereinander austauschten, sah aber keine an mich gerichtete Nachricht.


  „Glaubst du, Moa ist krank?", fragte ich Jim und zog den Dämon ein wenig beiseite, damit wir nicht mitten im Gewühl standen. Ein Workshop war gerade zu Ende gegangen, und in der Halle wimmelte es plötzlich von Magiern, Orakeln, Hütern und vielen anderen Bewohnern der Anderswelt. Ich hatte überall gefragt, als Drake mich von meinen Pflichten entbunden hatte, aber niemand hatte Moa seit dem Vorabend, als sie sich mit mir und Jim im Hundegarten unterhalten hatte, gesehen. „Sie wirkt so professionell, es sieht ihr gar nicht ähnlich, dass sie nicht zu unserem Termin kommt, ohne mir Bescheid zu geben."


  „Vielleicht geht sie dir ja nur aus dem Weg", meinte Jim und fraß ein halb gegessenes Sandwich auf, das jemand auf dem Tisch liegen gelassen hatte. „Vielleicht bist du ja ein sozialer Paria. Mittlerweile wissen alle Mentoren, dass du einen schlimmen Dämon in Hundegestalt besitzt und dass dir das Wasser im Mund zusammenläuft, wenn du deinen Drachen siehst."


  „Mir läuft bei Drakes Anblick nicht das Wasser im Mund zusammen." Jim hob spöttisch die Augenbrauen. „Das stimmt einfach nicht. Ich hatte nur Hunger, und dieses Hühnchen war wirklich lecker! Und ich glaube auch nicht, dass Moa sich vor mir verstecken will. Vielen Dank für die reizende Bemerkung! Wenn sie ihre Meinung über unsere Verabredung geändert hätte, hätte sie es mir gesagt. Vielleicht sollte ich mal an der Rezeption nachfragen, ob sie dort eine Nachricht für mich hinterlassen hat."


  Die Wahrheit erfuhr ich jedoch erst, als ich auf die kluge Idee kam, es einmal mit der Zimmernummer zu versuchen, die sie erwähnt hatte. Irgendetwas stimmte mit Europa nicht - oder mit Europa und mir -, es war wie verhext. Oder verflucht. Ganz, ganz übel.


  „Was ist denn hier los?" Jim und ich blieben ein ganzes Stück vor der Tür zu Moas Zimmer stehen. Hotelangestellte, ein paar Konferenzteilnehmer und Polizeibeamte blockierten den Flur.


  Die Person vor mir drehte sich um. Es war Marvabelle. „Na, wenn das nicht Ashley ist.


  Hank, sieh mal, das sind Ashley und ihr sprechender Hund."


  Hank schenkte mir ein schwaches Lächeln. Dann trat er hastig beiseite, um zwei Leute mit einer Trage vorbeizulassen.


  „Ist jemand verletzt?" Mein Magen krampfte sich zusammen. „Es ist doch nicht etwa Moa?"


  Marvabelle warf mir einen seltsamen Blick zu. „Na, das ist aber komisch, dass Sie das wissen. Hank, komisch, dass sie das weiß!"


  „O Gott", sagte ich und kämpfte gegen die Übelkeit an, als die Männer mit der Trage wieder auftauchten. Eine dicke schwarze Wolldecke war über die Trage gebreitet. „Sie ist tot, nicht wahr? Moa ist tot."


  „Ja. Sie wurde von einem oder mehreren Unbekannten umgebracht." Marvabelle musterte mich von Kopf bis Fuß, wobei ihre Augen vor Entzücken leuchteten. Jemand hatte Moa umgebracht! Die hübsche, elegante Moa! Ich blickte auf die Menge, die sich langsam auflöste. Die Zimmermädchen standen zusammen und tuschelten leise, und die Polizeibeamten zogen sich in das Zimmer zurück. Ich dachte an die anderen Konferenzteilnehmer. Wer um alles in der Welt konnte Moa umgebracht haben?


  Marvabelles schrille Stimme durchbrach meine Gedanken. „Es heißt, dass eine Frau und ein großer schwarzer Hund die Hüterin als Letzte lebend gesehen hätten."


  Mein Mund hat leider die Tendenz, offen zu stehen, wenn Leute mich mehr oder weniger beschuldigen, einen Mord begangen zu haben. Ungläubig starrte ich Marvabelle an. „Die Polizei wird Sie für einige Stunden in einen kleinen, fensterlosen Raum einsperren. Dort ziehen Sie sich einen Splitter ein", sagte ein Mann, als er an mir vorbeiging.


  „Oh nein, nicht schon wieder", grollte ich und warf dem blonden Hinterkopf des Wahrsagers Paolo einen bösen Blick zu. Beinahe wäre ich ihm gefolgt und hätte ihn gefragt, was er gegen mich habe, aber in diesem Moment trat eine Polizistin aus dem Hotelzimmer und blickte in meine Richtung.


  „Die Polizei wird Sie für mehrere Stunden festhalten ... hat der Mann das gesagt?", schrie Marvabelle in höchster Lautstärke und warf der Polizistin einen triumphierenden Blick zu. „Könnte es der Grund dafür sein, dass Sie, Aisling Grey, diese arme Hüterin als letzter Mensch lebend gesehen haben? Was sagt man über die letzte Person, die ein Ermordeter sieht, Hank?"


  Die Polizistin zog ein Notizbuch heraus und blätterte es durch. Dann klappte sie es zu und kam auf uns zu.


  Hank besaß noch so viel Anstand, beschämt auszusehen. „Komm jetzt, Marvabelle", sagte er. „Du wolltest dir doch diesen Vortrag über, Wahrsagekunst aus dem Wasser'


  anhören."


  „Ich bin mir fast sicher, dass man sagt, die letzte Person, die einen Ermordeten lebend gesehen hat, hat ihn auch umgebracht", beharrte Marvabelle.


  Ich fühlte mich bemüßigt, ihr gegenüber ein paar Dinge klarzustellen. „Hören Sie, man hat mich schon einmal des Mordes verdächtigt, das ist für mich nichts Neues. Ich habe das alles schon einmal durchgemacht, und am Schluss habe ich herausgefunden, wer der wirkliche Mörder war." Jim stupste mit seiner kalten Nase an meine Hand. Als ich mich umdrehte, stand ich der Polizistin gegenüber. „Oh. Hallo. Sie möchten wahrscheinlich zu mir, nicht wahr?"


  „Sind Sie Aisling Grey? Kommen Sie bitte mit mir. Wir würden Ihnen gern ein paar Fragen zum Tod von Moa Haraldsson stellen."


  Das muss man Paolo lassen - seine interpersonellen Fähigkeiten hauen mich nicht gerade um, aber wenn es um Vorhersagen über meine direkte Zukunft geht, irrt er sich nie.


  Als die Polizei [im (den ich zum Schweigen verdonnert hatte, da ich der Polizei nicht auch noch erklären wollte, wie ich an einen sprechenden Neufundländer geraten war) und mich endlich gehen ließ, stand bereits ein fahler Mond am Nachthimmel.


  


  „Ich bin so hungrig, ich könnte einen ganzen Skrat vertilgen", beschwerte sich Jim.


  Erschöpft von fünf Stunden Verhör, blieb ich auf den Stufen vor der Wache stehen und saugte an der winzigen Wunde an meinem Daumen. Jim warf mir einen Blick zu. „Was macht dein Finger?"


  „Es geht ihm wieder besser, seit Detective Lakatos mir endlich so weit vertraute, dass ich den Splitter mit einer Nadel herausholen durfte." Ich blickte mich um. Auch mir knurrte hörbar der Magen. „Ich habe auch Hunger. Das Abendessen ist ja sicher schon vorbei, deshalb gehen wir auf dem Weg ins Hotel einfach bei einem Fast-Food-Restaurant vorbei.


  Was ist ein Skrat?"


  „Ein Hausgeist. Sieht aus wie ein nasses Huhn. Detective Lakatos hätte uns ruhig etwas zu essen geben können."


  Ich zuckte mit den Schultern und ging die Treppe hinunter. „Etwas zu essen habe ich gar nicht erwartet, aber ein Kaffee oder Tee wäre nett gewesen."


  Während wir noch unschlüssig auf dem Bürgersteig standen und überlegten, in welche Richtung wir gehen sollten, hielt neben mir am Straßenrand eine lange schwarze Limousine. Eine getönte Scheibe glitt leise surrend herunter.


  „Könnte es sein, dass du einen Wagen brauchst?", fragte Drake.


  Ich schnitt eine kleine Grimasse. „Warum bin ich so gar nicht überrascht, dich zu sehen?"


  Er lächelte, und die Tür ging auf. Drake saß nicht allein im Wagen - neben einer hochmütigen Chuan Ren grinste mir auch Gabriel entgegen. „Vielleicht, weil du weißt, dass ich meine Gefährtin niemals in einer unerträglichen Lage im Stich lassen würde.


  Andererseits wärst du auch nie in diese Lage geraten, wenn du nicht darauf bestanden hättest, dich so dumm zu verhalten."


  Ich erstarrte. „Hüterin zu sein ist nicht dumm, Drake. Du bist der Einzige, der damit nicht umgehen kann. Und du weißt sehr gut, dass ich nichts mit Moas Tod zu tun .. "


  Er wischte meinen Protest mit einer Handbewegung beiseite. „Darüber sprechen wir später."


  „Nein, das werden wir nicht. Es gibt nichts zu besprechen." Ich kniff die Augen zusammen, damit er auch wusste, dass ich es ernst meinte.


  Er ließ sich jedoch nicht beeindrucken. „Komm. Gesell dich zu uns. Wir wollen in den Fekete Haläl Klub. Es wird dir gefallen."


  „Ist das ein Nachtclub?", fragte ich, als ich mit Jim in die Limousine stieg. Außer Fiat und seinen Jungs waren auch fast alle anderen im Wagen, und für einen riesigen Neufundländer und mich gab es kaum noch Platz. Pal, der neben Drake saß, rückte ein winziges Stück. „Ich fahre mit, aber du musst mir versprechen, dass ich etwas zu essen bekomme. Wir haben seit dem Mittagessen nichts mehr gekriegt. Ah, es ist ein bisschen eng hier. Vielleicht sollte ich mit Jim auf dem Fußboden sitzen."


  Drake unterbrach mein Schwatzen, indem er mich halb auf seinen Schoß zog. Der Rest meines Körpers wurde gegen Pal gedrückt. Ich dankte meinem Schöpfer, dass er es war und nicht Istvan, der mich übellaunig anschaute.


  „Die Polizei hat dir hoffentlich nichts getan?", fragte Gabriel. Er beugte sich vor und musterte mich prüfend auf Anzeichen polizeilicher Brutalität. „Um nur ein paar Fragen zu stellen, haben sie dich ganz schön lange festgehalten."


  


  „Nein, keine Gummischläuche oder heiße Scheinwerfer, wenn du das meinst. Aber besonders gastfreundlich waren sie auch nicht. Es hat vor allem deshalb so lange gedauert, weil sieben männliche Polizeibeamte dem Amulett zum Opfer fielen."


  Gabriel blickte mich amüsiert an. „Zum Opfer fielen? Haben sie ... äh ..."


  „Sich mir zu Füßen geworfen?" Ich nickte. „Und nicht nur bildlich gesprochen. Sie haben sich aufgeführt wie die Hunde, und die Polizistinnen, die dabei waren, haben ganz schön sauer reagiert."


  „Aber sie standen ja unter dem Einfluss des Amuletts, und deshalb waren sie nicht verantwortlich für das, was sie taten." Gabriel blickte mich aus lachenden Augen an.


  „Mmm." Ich rieb mir meinen immer noch schmerzenden Daumen. „Es ist ja gut ausgegangen. Die Polizistin, die uns mitgenommen hatte, sprach Englisch und hat mich verhört. Dann hat sie mich laufen lassen."


  „Gut. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht", sagte Gabriel und lehnte sich mit strahlendem Lächeln wieder zurück.


  s.Hast du dich verletzt, Gefährtin?" Drakes Stimme vibrierte vor Verlangen. Er untersuchte meinen Daumen.


  „Ja. Aber eigentlich ist Paolo schuld - er hat alles vorausgesagt, kurz bevor mich die Polizisten mitgenommen haben. Ich muss wirklich mit ihm reden, wenn ich ihn das nächste Mal sehe."


  Ein Funkeln trat in Drakes Augen. „Soll ich den Finger küssen?"


  „Hm", sagte ich, zu müde, zu hungrig und zu erschöpft, um gegen seine Anziehungskraft anzukämpfen. Mein Gehirn machte noch einen schwachen Versuch, daraufhinzuweisen, dass Drakes Lippen auf irgendeinem meiner Körperteile keine gute Idee waren, aber ich hatte einfach zu viel durchgemacht, um mich gegen ihn zu wehren.


  Zum Glück hielt ihn die Anwesenheit der anderen davon ab, viel mehr zu machen, als nur liebevoll mit den Lippen und der Zunge über die wunde Stelle an meinem Daumen zu streicheln.


  Ich brauche vermutlich nicht zu erwähnen, dass ich nur noch aus Sehnsucht und Verlangen bestand, als die Limousine schließlich vor einem großen Gebäude aus Glas und Metall in einer schicken Gegend der Stadt hielt.


  Hier ist ein kleiner Tipp für diejenigen unter Ihnen, die gern in angesagte Nightclubs hinein möchten: Gehen Sie mit Drachen. Kein Türsteher der Welt stellt sich ihnen entgegen.


  Auch die Schlange vor dem Club beeindruckte die Drachen nicht, und ich hatte natürlich nichts dagegen. Ich ging neben Drake, dessen Hand warm auf meinem Rücken lag, an der wartenden Menge vorbei, als ob sie nicht da gewesen wäre.


  Der Türsteher warf einen einzigen Blick auf Drake (schwarzes Seidenhemd, schwarze Lederhose), Chuan Ren (bodenlanges Glitzerkleid, an beiden Seiten bis zur Hüfte geschlitzt, dazu Stilettos, mit denen sie jemandem die Augen ausstechen konnte) und Gabriel (dunkle Khakihose, ein durchsichtiges Silbernetzhemd mit raffiniertem, blassgrünem Muster) und fiel vor Freude fast in Ohnmacht. Er konnte die Tür gar nicht schnell genug aufreißen und winkte den Rest der Gefolgschaft, einschließlich Jim, ohne mit der Wimper zu zucken, hinein. Die Musik von der Tanzfläche fegte zu uns herüber und packte uns, als wir einen verrauchten Saal mit hohen Decken betraten, in dem pulsierendes Laserlicht im Zickzack über die Tanzenden zuckte.


  „Möchtest du tanzen?", fragte Drake, und sein heißer Atem drang mir über die Wirbelsäule direkt ins Blut.


  


  „Nein, wir möchten erst etwas essen." Jim wartete erst gar nicht auf meine Antwort, sondern marschierte davon, um einen Tisch zu suchen.


  Ich lächelte Drake um Verzeihung bittend an. „Jim ist ein bisschen gereizt, weil er sein Abendessen verpasst hat."


  „Und du?", fragte er. Seine Hände glitten an meinen Armen entlang, und er beugte sich zu mir herunter, sodass ich direkt in seine schönen waldgrünen Augen blicken konnte.


  Hitze flimmerte zwischen uns. „Bist du auch gereizt?"


  Ich hielt die Luft an und blickte mich nervös um, als sein Drachenfeuer über meine Haut strich. Im Club war es bereits ziemlich voll, und um uns herum wirbelten und drehten sich die Tanzenden. Auch die meisten Tische und Sessel am Rand der Tanzfläche waren besetzt.


  „Drake, das geht doch nicht. Nicht hier. Am Ende merkt noch jemand, dass du kein Mensch bist."


  „Aisling, dieser Club gehört einer Nymphe. Niemand denkt sich etwas dabei, dass wir hier sind." Die Hitze seines Verlangens glitt durch mich hindurch und berührte mich gerade so lange, dass auch mein Feuer erwachte.


  „Oh. Naja, wenn das so ist .. " Ich schlang die Arme um ihn. All meine guten Absichten lösten sich in Luft auf, so erregt war ich. Selbst die Luft aus seinem Mund machte mich atemlos. Sein Feuer flammte auf, schoss durch uns hindurch, und ich hieß es nicht nur willkommen, sondern feierte es geradezu. Sein Mund und seine Hände waren überall auf mir, und ich schmiegte mich an ihn, bis mein eigenes Feuer noch heller loderte.


  Erst als die Sprinkleranlage über unseren Köpfen ansprang, merkte ich, dass das, was ich nur für unsere Gefühle gehalten hatte, sich materialisiert hatte. Ich löste mich von Drake und blickte erstaunt zur Decke. Wir standen allein mitten auf der Tanzfläche, die Musik hatte aufgehört, und alle machten einen großen Bogen um uns. Und wir standen in Flammen. Nein, das stimmt nicht ganz - wir waren selbst das Feuer und die Flammen.


  Flammen züngelten an uns empor, als ob wir ein prasselndes Feuer wären.


  „Drake", sagte ich mit großen Augen, „ich brenne."


  Er küsste mich auf den Nacken. „Ich brenne auch für dich, Gefährtin."


  Vorsichtig blies ich auf das Feuer, das fröhlich auf meiner Schulter prasselte. Ich spürte lediglich die Macht seines Drachenfeuers, aber es machte mich nervös, meinen Körper in Flammen gehüllt zu sehen. „Nein, ich meine, ich brenne wirklich. Ich habe Flammen auf den Armen." Ich trat einen Schritt zurück und blickte an mir herunter. „Und meine Beine brennen. Deine übrigens auch, Drake."


  Eine Frau in einem weißgoldenen Minirock drängte sich durch die Menge.


  „Ist das normal? Ich habe dein Drachenfeuer ja schon vorher gespürt, aber gegrillt hat es uns noch nie. Warum schreie ich nicht vor Schmerzen? Warum tut es nicht weh?"


  „Es ist ein Zeichen deiner Leidenschaft, eine Manifestation deiner wahren Natur. So lange du es akzeptierst, kann mein Feuer dich nicht verletzen", antwortete Drake. Dann wandte er sich an den Minirock. „Flavia, du siehst wieder reizend aus heute Abend."


  Die Frau blieb neben mir stehen und stemmte die Hände in die Hüften. Sie reichte Drake kaum bis zur Brust, aber ihr stählerner Blick ließ mich zurücktaumeln. Drake packte meinen Arm und zog mich zu sich.


  „Drake Vireo! Ich hätte wissen müssen, dass du diesen Arger verursachst. Sieh dir nur an, was du mit meinem Fußboden gemacht hast!"


  


  Ich blickte hinunter und schlug dabei auf die Flammen, die an meinen Schenkeln hochschlugen. Wo wir gestanden hatten, war der Boden rußig und schwarz.


  „Weißt du eigentlich, wie teuer es ist, diesen Fußboden wieder herzurichten? Ich bestehe darauf, dass du sofort aufhörst."


  Drake verneigte sich und rief sein Feuer zurück. Seine Flammen verschwanden.


  „Natürlich bezahle ich für jeden Schaden, den meine Gefährtin verursacht hat."


  „Wie bitte?" Ich stieß ihn vor die Brust. „Ich bin doch kein Feuer speiender Drache. Du bist das! Jetzt gib nicht mir die Schuld!"


  Die Nymphe namens Flavia warf mir einen wütenden Blick zu. „Und du - was bist du für eine Hüterin, die andere Menschen in Gefahr bringt? Deine Aufgabe ist es, Menschen zu schützen, nicht, dich selbstsüchtig nur um deine eigenen Belange zu kümmern. Du widerst mich an! Ich spucke auf dich!"


  Und damit spuckte sie mir genau vor die Füße. Zum Glück konnte ich noch rechtzeitig zur Seite springen, bevor sie mich traf. „Aber ... aber ... es war doch sein Feuer - Ich habe ihn nur geküsst ..."


  Sie kniff die Augen zusammen, und ihre Nüstern blähten sich. „Du bist die Gefährtin, also rufst du das Feuer hervor. Du wirst das in meinem Club nie mehr tun, sonst bekommst du für immer Lokalverbot!"


  Fassungslos drehte ich mich zu Drake um. „Willst du nicht auch mal etwas sagen?


  Willst du ihr nicht erklären, dass du damit angefangen hast und nicht ich? Willst du nicht die Verantwortung dafür übernehmen?"


  Er schaute mich gedankenvoll an. „Was gibst du mir, wenn ich es tue?"


  Ich hätte ihn am liebsten erwürgt. Immer wenn ich seine Hilfe brauchte, verlangte er etwas dafür. Der Mann war völlig unzuverlässig. Warum gab ich mich nur immer wieder mit ihm ab?


  Ich schäumte vor Wut, als ich zu dem Tisch ging, den Jim besetzt hatte. Die roten Drachen waren auf der Tanzfläche, aber Gabriel und einer seiner Männer saßen neben Jim, tranken und unterhielten sich.


  „Das war echt ein mieser Trick, mich in Brand zu stecken und dann im Regen stehen zu lassen", murmelte ich, als Drake mir einen Stuhl zurechtrückte. Ich beugte mich so dicht zu ihm, dass die anderen mich nicht hören konnten. „Ich schwöre dir, Drake, diesmal sind wir wirklich geschiedene Leute. Es ist vorbei. Es gibt keine Leidenschaft. Keine Berührungen, keine Küsse, keinen hinreißenden Sex mehr und vor allem kein Drachenfeuer. Es ist vorbei.


  Kapiert?


  Drake lächelte nur. Das Feuer glomm noch in seinen Augen.


  Grollend sank ich auf den Stuhl, hungrig, müde und wütend über meine eigene Dummheit. Na ja, ich hatte meine Lektion gelernt. Dieses Mal meinte ich es ernst. Dieses Mal war es wirklich vorbei.


  Drake kam im Traum zu mir. Er hatte schon früher unsere seelische Verbindung genutzt, um sich in meine Träume ein- zuschleichen und sie in erotische Erlebnisse zu verwandeln, die mich verschwitzt und mit klopfendem Herzen erwachen ließen.


  Ich wusste in dem Moment, in dem ich meinen großen Zeh in das warme Wasser steckte, dass ich einen Traum mit Drake hatte, der mich wieder völlig verwirrt zurücklassen würde.


  „Das wird nicht funktionieren", sagte ich laut. Meine Kleidung raschelte leise, als sie zu Boden fiel. Ich stand auf den Stufen, die in einen großen, rechteckigen Pool hineinführten, und das warme, duftende Wasser spielte wie die Zunge eines Liebhabers um meine Zehen.


  Um das Becken herum standen weiße Säulen, die Wände des Raums - wenn es überhaupt welche gab - lagen im Dämmer, und der schwarzweiße Marmorboden fühlte sich kühl unter meinen Füßen an. An drei Seiten des Pools standen Statuen von Paaren in inniger Umarmung. Ich konnte zwar in dem Halbdunkel hinter den Statuen nichts erkennen, aber ich wusste, dass Drake da war. Ich konnte ihn riechen und fühlen. Ich stieg etwas tiefer ins Wasser hinab und erschauerte ein wenig, als es meine empfindliche Haut berührte. „Du kannst mich nicht einfach im Traum verführen, nur weil ich dich in der Realität abgewiesen habe. Ich spiele dieses Spiel nicht mehr mit."


  Ich sank tiefer ins Wasser hinein, schwamm in die Mitte des Beckens. Das Wasser, das über meine Haut strich, erregte mich.


  „Drake, ich weiß, dass du da bist. Ohne dich habe ich solche Träume nicht. Nur bei dir empfinde ich so, also kannst du auch aufhören, dich zu verstecken, und dich zeigen."


  Aus den Augenwinkeln sah ich, dass sich etwas bewegte. Etwas Großes. Wind war aufgekommen, und es rauschte, als würden Flügel schlagen. Ich drehte mich um und versuchte, die Dunkelheit mit meinen Augen zu durchbohren. Schemenhaft konnte ich einen langen, dünnen Hals und einen massigen Körper erkennen. „Das geschieht in Wirklichkeit gar nicht. Es ist nur ein Traum. Ich werde nicht von einem gigantischen vierbeinigen schuppigen Ungeheuer mit sexy grünen Augen verführt. Deine Augen sind doch auch grün, wenn du ein Drache bist, Drake, nicht wahr?"


  „Vielleicht willst du eines Tages die Antwort selbst herausfinden", antwortete eine Stimme. Es war Drakes Stimme, aber tiefer, mit mehr Resonanz, und sie erfüllte den Raum.


  Wieder erschauerte ich, erregt von seiner Nähe, obwohl ich ihm doch eigentlich widerstehen wollte.


  „Zeig dich. Ich darf dich nie in deiner Drachengestalt sehen. Komm heraus und zeig dich. Zeig mir, wie du wirklich aussiehst."


  Die Schatten teilten sich, als wären sie ein Vorhang, und aus den Tiefen trat ein Mann heraus, mit langen Beinen, breiter Brust und schmalen Hüften. Mir entging auch nicht, dass er splitternackt war, ebenso wenig wie ich das Körperteil übersehen konnte, das ihm den Weg wies. Ich fand eigentlich den Gang erregter Männer immer ein bisschen komisch - wie der Ständer im Rhythmus der Schritte wippt -, aber Drake ging nicht. Er glitt. Seine Muskeln spielten und standen in perfektem Einklang mit seinen Armen und Beinen. Ich liebte seine starken Beine, auf denen er sich mit der Anmut eines Panthers bewegte.


  Er blieb am Beckenrand stehen und blickte mich aus unergründlichen Augen an, als ich träge auf ihn zuschwamm. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie er mich berührte und mich erregte, bis ich kaum noch Luft bekam. „Ich würde dir ja sagen, wie schön du bist, aber das weißt du bereits, nicht wahr? Du weißt gar nicht, wie gern ich dich ansehe. Du weißt, dass ich dich am liebsten berühren und schmecken würde, dass ich fühlen möchte, wie du tief in mir brennst. All das weißt du, und doch kannst du mich nur im Traum besitzen."


  Mit einer anmutigen Bewegung glitt er ins Wasser. Es reichte ihm bis zur Brust, und er kam langsam auf mich zu, während ich Wasser tretend auf der Stelle lag. „Das ist dein Traum, Aisling. Du hast mich gerufen."


  Überrascht riss ich die Augen auf. In der Vergangenheit hatte Drake immer die Träume bestimmt, in denen er mich besucht hatte, und nur mit viel Übung hatte ich sie immer so beenden können, wie es mir gefiel. Aber ich hatte ihn nie in einen meiner Träume gerufen -


  


  ich wusste gar nicht, wie das ging. „Ist das ein Trick? Willst du mich damit noch mehr durcheinanderbringen? Ich habe dich nicht gerufen, Drake. Ich möchte dich nicht in meinem Leben haben."


  „Du willst, was ich in deinem Leben repräsentiere. Wenn du mich wirklich nicht wolltest, hättest du mich heute Nacht nicht gerufen."


  Ich schwamm um ihn herum. Mein Verlangen, von ihm berührt zu werden, wuchs, aber ich wusste, was dann passieren würde. Wir würden uns in wilden Drachensex stürzen, und zu guter Letzt wäre ich wieder völlig unschlüssig. Das wollte ich nicht. Ich wollte mein Leben im Griff haben. „Und was repräsentierst du deiner Meinung nach in meinem Leben?"


  „Die Zukunft", antwortete er. Er stand immer noch im Wasser, und kleine Wellen glitten liebkosend über seine Brust. Ich wäre am liebsten die Wellen gewesen.


  „Ha", sagte ich verächtlich. Ich schwamm in immer kleiner werdenden Kreisen um ihn herum. „Ich habe keine Angst vor der Zukunft. Ich bin ein Profi. Ich habe alles unter Kontrolle. Ich bin ..."


  „Mein ...", grollte er und griff nach mir, um mich an sich zu ziehen. „Du neckst mich absichtlich, Aisling. Du sagst mir, du willst mich nicht, aber du verführst mich schamlos und bietest deinen Körper dar. Triff die Entscheidung, Gefährtin. Triff sie jetzt. Akzeptiere mich oder nicht, aber quäle mich nicht länger."


  Es war seltsam, aber in der Traumwelt berührte mich sein Feuer nicht. Ich spürte zwar die Hitze seines Körpers, aber sein Feuer fehlte. „Wo ist denn dein Feuer, wenn du träumst?", fragte ich und streichelte unwillkürlich über seinen Arm. Es war wohl auch Öl im Wasser, denn seine Haut war so glatt wie feinster Satin. Auch die dunklen Härchen auf seiner Brust, die an meinen empfindlichen Brüsten rieben, waren weich und seidig.


  Er blickte mich so voller Verlangen an, dass es fast schmerzte, ihm in die Augen zu sehen.


  Ich seufzte. „Na gut, ich gebe zu, dass ich eine Beziehung mit dir vielleicht nicht so klar sehe wie du, aber ich möchte dich darauf hinweisen, dass ich nicht diejenige war, die einen wichtigen Friedensgipfel nur aus dem Grund verlegt hat, um bei mir landen zu können."


  Er runzelte die Brauen, als wollte er etwas erwidern.


  „Sieh mich nicht so an. Du kannst nicht abstreiten, dass du mir hinterhergereist bist."


  Seine Augen waren tief und dunkel und unendlich schön. „Ich will es gar nicht leugnen. Ich habe dir erklärt, dass du als meine Gefährtin eine Rolle bei dem Gipfeltreffen spielst. Da ich wusste, dass du diesen Kongress besuchst, habe ich meine Termine dir zuliebe neu organisiert."


  Wenn er es so darstellte, machte es gar keinen Spaß, sich darüber zu ärgern.


  Ich seufzte wieder. „Weißt du, ich möchte lieber keine Entscheidung treffen, weil du etwas von mir willst, das ich dir nicht geben kann. Du willst mich ganz, und mein Leben soll Teil deines Lebens werden. Das kann ich nicht, und ich will es auch nicht. Ich möchte mein eigenes Leben führen, und ich muss zwar zugeben, dass da etwas zwischen uns ist..."


  Er grollte und zog mich fester an sich.


  „... keiner von uns beiden ist besonders nachgiebig, und ich werde auch weiterhin darauf bestehen, Hüterin zu sein. Wenn du eine Übereinkunft vorschlägst, die mir erlaubt, meiner Lehrlingsausbildung nachzugehen, dann bin ich die Deine. Aber wenn dir ein Kompromiss nicht möglich ist, gibt es keine Hoffnung für uns."


  


  Drake schwieg einen Moment lang, und seine Unterkiefermuskeln zuckten. Ich war überzeugt, er würde meinen Vorschlag ablehnen, aber er überraschte mich. „Ich bin hier, um die Feindseligkeiten zwischen den Sippen beizulegen. Mit dir will ich dasselbe, deshalb bin ich auch einverstanden mit allem, was du brauchst, um dein Ziel zu erreichen."


  „Wirklich?" Strahlend vor Freude und Hoffnung blickte ich ihn an. „Wirst du dich nicht mehr dagegen wehren? Keine gehässigen Kommentare mehr über mich als Hüterin?


  Kein Wort mehr zu potenziellen Mentoren, das meine Chancen bei ihnen ruiniert? Sagst du, du unterstützt meine Entscheidung, wenn sie dich fragen?"


  Er neigte zustimmend den Kopf. „Ich werde nichts zu einem Mentor sagen, das deinen Plänen entgegensteht."


  „Oh", sagte ich überwältigt. Ich hätte nie geglaubt, dass Drake zu einem Kompromiss bereit war. Er war sonst so unbeugsam. Lächelnd fuhr ich ihm durch die Haare. „Siehst du -


  es hat doch gar nicht wehgetan, mir zu geben, was ich wollte."


  Seine Augen loderten, und er umfasste fest meine Hinterbacken, als er mich an sich drückte. „Du musst mich noch fragen, was ich mir von dieser Übereinkunft erwarte", sagte er. „Ich glaube, das kann ich mir denken", antwortete ich und knabberte an seinem Ohrläppchen. „Du möchtest, dass jemand zusammen mit dir am Friedensgipfel teilnimmt.


  Du möchtest jemanden zum Einschenken, wenn du die anderen Wyvern zum Tee einlädst.


  Du möchtest mich mindestens dreimal pro Nacht unersättlich, leidenschaftlich und stürmisch lieben."


  Er blickte mich stirnrunzelnd an. „Dreimal pro Nacht?"


  Ich küsste ihn auf die Nasenspitze. „Du bist unsterblich. Du kannst nicht an einem Herzinfarkt sterben. Drei ist doch gut."


  „Es gehört mehr zu einer Gefährtin als Tee einzuschenken, Aisling." Seine Stimme brachte meinen gesamten Körper zum Vibrieren. „Als Gefährtin eines Wyvern bindest du dich für immer an die Sippe. Du musst einen Eid ablegen, dass du die grünen Drachen nie im Stich lässt. Wenn du um Hilfe gebeten wirst, darfst du das nicht ablehnen, weil es den Tod bedeuten würde. Du darfst es nicht auf die leichte Schulter nehmen."


  Ich knabberte an seinem Kinn und lächelte in sein ernstes Gesicht. „Mir kommt das nur fair vor. Ich bekomme dich, wann immer ich will, und ab und zu passe ich auf die Kinder auf, wenn du zu tun hast."


  „Aisling .. ", begann er vorwurfsvoll.


  Ich unterbrach ihn, indem ich ihm mit den Fingern die Lippen verschloss. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht kindisch sein. Ich bin so glücklich. Können wir den Eid jetzt ablegen, oder findet das in einer Zeremonie vor dem Clan statt?"


  „Wir können es jetzt tun." Einen Moment lang presste er die Lippen zusammen. „Aber du musst dir sicher sein. Der Eid ist bindend."


  „Okay." Ich räusperte mich und dachte kurz darüber nach, was ich tun sollte. Es war ein großer Schritt, einer dieser lebensverändernden Schritte, die immer so unerwartet auf einen zuzukommen scheinen, aber Drake war dazu bestimmt, ein Teil meines Lebens zu sein. Und entweder konnte ich mein ganzes Leben damit zubringen, mich dagegen zu wehren, oder ich konnte den Kompromiss akzeptieren. „Ich, Aisling Grey, Hüterin, schwöre bei meiner Seele, meine Pflichten als deine Gefährtin zu erfüllen. Ich schwöre, für das Wohlergehen und das Glück der Sippe der grünen Drachen zu sorgen. Ich schwöre, dass ich meine Hilfe mit ganzem Herzen und aus freiem Willen geben werde."


  


  Das Herz schlug mir bis zum Halse, als mir klar wurde, was ich da eben getan hatte. Ich hatte mich für alle Ewigkeit mit diesem einen Mann verbunden, denn Gefährtinnen von Wyvern sind unsterblich. Irgendwie fand ich es passend, in diesem höchst wichtigen Moment in meinem Leben nackt zu sein, umarmt von dem Mann, der mein Herz und meine Seele so tief erfüllte.


  „Ich, Drake Vireo, Wyvern der grünen Drachen, nehme deinen Treueschwur an. Von nun an wirst du in alle Ewigkeit meine Gefährtin sein und allen Schutz, alle Ehrerbietung und Achtung empfangen, die dir gebühren."


  Seine Stimme hallte in dem hohen Raum wider. Ich wartete, bis der letzte Ton verklungen war, dann fragte ich: „Ist das alles?"


  Er nickte.


  „Sonst nichts? Tun oder sagen wir sonst nichts?"


  „Was hattest du denn erwartet?"


  „Ich weiß nicht." Ich blickte nach unten. „Wahrscheinlich habe ich gedacht, dass so etwas wie ein Lichtblitz durch mich hindurchfährt oder dass ich etwas echt Großes empfinde."


  Er zog eine Augenbraue hoch, und ich musste kichern. „Nein, nicht das. Das fühle ich auch. Und über diese Größe brauchen wir gar nicht erst zu reden. Nein, ich meinte wegen der Sache mit der Gefährtin. Dauert es eine Weile, bis alles in Gang kommt?"


  Er trat auf die Stufen am Ende des Beckens zu. „Der Eid ist im selben Moment bindend, in dem er ausgesprochen wird. Du bist meine Gefährtin, Aisling. Jetzt und für immer."


  „Ach." Er hob mich hoch und trug mich die Marmorstufen hinauf. „Und was machen wir jetzt?"


  Lächelnd sah er mich an. In seinen Augen stand ein solches Verlangen, dass meine Haut prickelte, während er durch den in Dämmerlicht getauchten Raum schritt, in dem wie durch einen Zauber ein Bett auftauchte.


  „Jetzt wachst du auf."
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  Jim hob den Kopf und blinzelte verschlafen, als ich aus dem Bett sprang und zur Tür rannte. „Was ist denn jetzt schon wieder?"


  „Stell keine dummen Fragen. Komm einfach mit."


  Langsam stand der Dämon auf und streckte sich laut stöhnend. „Ich rieche gar keinen Incubus, was ist denn los? Au! Kneif mich nicht ins Ohr!"


  „Wenn du dich nicht schnell in Bewegung setzt, ist es dein ehemaliges Ohr gewesen."


  Ich zog Jim zur offenen Tür, schnappte mir die Plastikkarte und rannte hinaus.


  „Ich habe geschlafen. Ich kann nicht aus dem Tiefschlaf heraus bei Rennen mitmachen", sagte Jim mürrisch, als ich ihn den Flur entlang zum Aufzug zerrte. „Lass mich raten - hat dich der wackere Drache schon wieder im Traum besucht?"


  Ich warf Jim einen neugierigen Blick zu. „Woher weißt du über meine Träume von Drake überhaupt Bescheid?"


  Jim schnaubte. „Das ist doch kein Kunststück! Ich habe schon in Paris ein Zimmer mit dir geteilt, wenn du dich recht erinnerst. Nächtelang habe ich mir dein ,Oh, ja, ja, Drake, ja, ja!' und ,Nimm mich, du Drachenhengst, nimm mich hart und schnell!' anhören müssen.


  Ich habe ja vor lauter Stöhnen und Wälzen kaum geschlafen!"


  


  „Ich habe nicht ein einziges Mal gesagt: ,Nimm mich, du Drachenhengst!' Das ist schlicht und ergreifend gelogen. He! Ich dachte, du könntest mich nicht anlügen, wenn ich dir eine Frage stelle." Ich drückte auf den Aufzugknopf. Wie lange die Aufzüge in diesem Land brauchten!


  


  


  Jim gähnte. „Das war keine Lüge, sondern eine Übertreibung. Im großen Buch der Dämonenregeln steht nichts von Übertreibungen."


  „Hmm." Erneut drückte ich auf den Aufzugknopf.


  „Na, das wird dir nichts nützen. Jedes Kind weiß doch, dass ein Aufzug auch dann nicht schneller kommt, wenn man ständig auf den Knopf drückt."


  Ich drückte noch fünfzehnmal und lächelte Jim triumphierend an, als das grüne Licht über der Tür endlich aufleuchtete. „Ha! Siehst du? Es funktioniert doch - oh, Entschuldigung. Ich wollte Ihnen nicht auf den Fuß treten."


  Jim wartete freundlicherweise, bis der Mann, dem ich auf die Zehen getreten war, den Aufzug verlassen hatte, bevor er sagte: „Es muss daran liegen, dass Drake dir sexy Träume schickt. Warum solltest du sonst mit nichts als einem T-Shirt bekleidet mitten in der Nacht durchs Hotel laufen und unschuldigen Touristen auf die Füße treten, nur weil du es so eilig hast, zu deinem knäbischen Gespielen zu kommen?"


  „Er ist kein Knabe, und das ist ein absolut anständiges Schlafshirt, also schweige jetzt, Dämon!"


  Als ich endlich an die Tür zu Drakes Suite klopfte, war mein Verlangen, bei ihm zu sein, schon ein bisschen von der kalten Realität des künstlichen Lichts um zwei Uhr morgens gedämpft. Wenn ich mir nun den ganzen Traum nur ausgedacht hatte? Wenn alles reines Wunschdenken gewesen war, eine glückliche kleine Fantasie, in der sich einmal in meinem Leben etwas so abspielte, wie ich es wollte?


  Drake hatte die Tür schon aufgerissen, noch bevor ich mit dem Klopfen aufgehört hatte. „Du warst ja viel schneller, als ich gedacht habe, kincsem."


  Seine Augen glühten, und sein Blick traf mitten in mein Blut und brachte es zum Kochen. Das war die Antwort, die ich brauch te - offensichtlich war er doch in meinem Traum dabei gewesen. Er hatte also tatsächlich meinen Bedingungen zugestimmt, und das bedeutete - mit einem Jubelschrei sprang ich auf ihn zu und umklammerte ihn mit Armen und Beinen.


  Er lachte ein leises, sexy Lachen in mein Ohr, als er auf sein Zimmer zuging. „Mach die Tür zu, Jim, ja?", rief er über die Schulter.


  Mürrisch verzog Jim das Gesicht, als er mit der Nase die Tür zugeschoben hatte. „Ach so ist das, ihr beide verschwindet jetzt ins Wunderland, und ich soll hier draußen bleiben, was? Allein, ohne meine Decke und ohne Wasserschüssel. Und niemand, mit dem ich reden kann ..."


  „Du bist ja nicht nackt", sagte ich. Drake schlug die Zimmertür zu. Ich kicherte an seinem Hals, ich war so glücklich. Meine Finger glitten unter den seidenen blaugrünen Morgenmantel, den Drake trug. „Mir hast du besser gefallen, als du nackt warst."


  „Mir gefällt es, wenn ich dir nackt gefalle." Drakes Stimme, die immer sinnlich war, klang noch erotischer als sonst. Wir standen vor seinem großen Bett, und er ließ mich an sich hinuntergleiten, bis meine Füße den Boden berührten. Ich blickte auf die zerwühlte Bettwäsche und lächelte Drake verführerisch an.


  „Hast du geschlafen? Da ich weiß, dass du beim Schlafen nicht gern etwas trägst, nehme ich doch an, dass hier unter diesem hübschen Morgenmantel nichts ist als ein toll gebauter Drache."


  Meine Hand wanderte zu dem locker geschlungenen Gürtel und zog ihn auf.


  


  „Du irrst dich, wenn du glaubst, ich trüge nicht gern etwas, wenn ich schlafen gehe", antwortete er und hielt die Luft an, als meine Hand über seinen Bauch strich. Drake hatte die richtige Menge Körperbehaarung - nicht zu viel, aber genug, um mich den Unterschied zu meinem Körper spüren zu lassen. Seine Brust war mäßig behaart, und ich liebte die schmale dunkle Linie, die von seinem Brustbein bis zu seinen Lenden hinunterlief. Meine Finger folgten dem seidigen Pfad bis dorthin, wo er bereits heiß und hart war.


  „Wirklich?", hauchte ich in seinen Mund und ließ meine Zunge über seine Unterlippe spielen. Ich betete Drakes Unterlippe an. Sie war voll und sinnlich und ließ mich dahinschmelzen. „Was trägst du denn am liebsten ins Bett?"


  „Dich", grollte er, warf mich aufs Bett und folgte mir so schnell, dass ich gerade noch ein glückliches Quietschen ausstoßen konnte, bevor sich sein Mund über meinen senkte.


  Wyvern, konnte ich feststellen, waren von Natur aus dominant. Vermutlich ist das eine sinnvolle Charaktereigenschaft - Arroganz, Glaube an das eigene Talent und ein gesundes Ego sind unerlässliche Attribute, wenn man eine ganze Drachensippe regieren will (die alle schon von Natur aus arrogant sind), aber meine Erfahrung mit Drake führte mich auch zu der Überzeugung, dass die Wyvern, egal, ob männlich oder weiblich, sich in ihrer Haut äußerst wohlfühlten. Auch wenn es nicht ihre ursprüngliche war.


  „Du hast meine ausdrückliche Erlaubnis, mich so oft zu tragen, wie du möchtest", keuchte ich. Drakes Mund war zu einer äußerst empfindlichen Stelle an meinem Hals gewandert, direkt hinter meinem Ohr. Kleine Lustschauer rannen durch meinen Körper, aber es war nicht genug. Ich wollte mehr.


  Ich schob den Morgenmantel von seinen Schultern. Seine Zähne knabberten an meinem Hals, seine Hände schlossen sich fordernd um meine Brüste. Ich schlang ein Bein um ihn und grub meine Finger in seine Hinterbacken. „Drake?"


  „Mmmm?" Sein Mund wanderte zu meinem Schlüsselbein, hielt an dem Brandmal, das er mir vor einem Monat zugefügt hatte, inne, und scharfes Verlangen zuckte in mir auf.


  „Der Traum - ich muss es mit Bestimmtheit wissen. Du hast dem, was ich gefordert habe, zugestimmt, nicht wahr? Ich habe mir das nicht nur eingebildet?"


  „Nein, du hast es dir nicht nur eingebildet", erwiderte er und überschüttete meinen ganzen Oberkörper mit heißen kleinen Küssen. Ich erschauerte, als er sich liebkosend meiner Brust näherte. Meine Brustwarzen würden jeden Moment explodieren, so hart waren sie. „Du hast mir Treue geschworen, und ich habe dich formell als meine Gefährtin anerkannt. Wir sind jetzt aneinandergebunden."


  Meine Hand glitt über seinen Rücken. „Und ... und ... das andere? Du hast eingewilligt, mich in meiner Ausbildung als Hüterin zu unterstützen, nicht? Und du unternimmst wirklich nichts dagegen?"


  Seine Zunge glitt über meinen Bauchnabel, dann atmete er aus - Feuer. Mein Magen zog sich zusammen, als die Flammen ein paar Sekunden lang über meine Haut leckten, sie erhitzten, aber nicht verbrannten. Sie schienen direkt in meinen geheimen Teich schlummernder Hitze tief in mir zu dringen.


  Mir stockte der Atem.


  „Du lieber Himmel, Drake", keuchte ich. Er blickte mich lächelnd an. „Wenn du mich nächstes Mal grillen willst, dann warne mich bitte vorher, ja? Ich wäre fast vom Bett gefallen."


  


  „Fast, hmm?" Ich erstarrte, als er mich anblickte, meine Beine auseinanderschob und sich ein Bein über eine Schulter legte. „Fast können wir nicht zulassen. Ich werde mal versuchen, ob ich es besser kann."


  „Drake!", schrie ich. „Das kannst du nicht machen! Du verbrennst mich!"


  „Nein, Gefährtin. Du wirst für mich brennen", sagte er, und dann senkte er seine Lippen auf mich.


  Ich versuchte den Schrei zu unterdrücken, der in meiner Kehle aufstieg, weil ich nicht das ganze Hotel davon in Kenntnis setzen wollte, dass mir gerade die wildeste Oralsex-Erfahrung meines Lebens bevorstand, aber die Berührung seiner Zunge war zu viel für mich. Er liebkoste, wirbelte, saugte ... und dann setzte er auch noch seine Zähne und seine Finger in dem erotischen Tanz ein.


  Eine Stimme, die nicht zu mir zu gehören schien, stöhnte nonstop, als sich die Lust immer stärker in mir aufbaute. Mein Körper zitterte in einem Verlangen, das nur er erfüllen konnte.


  Und noch immer quälte er mich. Immer wieder bäumte sich mein Körper am Rande des Orgasmus auf, und jedes Mal spürte er es und änderte den Angriffswinkel, bis ich nur noch ein zitterndes Bündel Begehren war.


  „Drake!", schluchzte ich. Meine Finger wühlten in seinen Haaren, versuchten, ihn näher heranzuziehen, um mir endlich den Höhepunkt zu verschaffen. „Wenn du auch nur eine Spur von Erbarmen in dir hast - bring es zu Ende!"


  Hitze versengte mich, und das Drachenfeuer brannte in meinem Leib, schoss wie ein Blitz durch meinen Körper, bis ich in einer endlosen Flamme der Ekstase explodierte. Ich weiß nicht, ob ich wirklich abhob, aber ich kann eins sagen: Als ich wieder zu Bewusstsein kam und meinen Körper auf Brandspuren untersuchte, waren meine Umrisse in die Decke gebrannt.


  Benommen blinzelte ich. Drake lag auf dem Bauch, das Kinn auf meinem Schambein, mit einem selbstgefälligen, äußerst männlichen Lächeln im Gesicht.


  „Ich habe dir doch gesagt, es gefällt dir, wenn ich Feuer atme", sagte er.


  „Sobald ich wieder Herrin meiner Gliedmaßen bin, wirst du mir für dieses Lächeln bezahlen", sagte ich zu ihm. „Hast du einen dieser Notfallkoffer bereit? Ich glaube, ich brauche einen Defibrillator oder wie das heißt, mit dem man die Herzen der Leute wieder zum Schlagen bringt. Auf jeden Fall braucht mein Gehirn einen Schock, um wieder zu funktionieren."


  Lachend küsste er mich auf den Bauch, dann rutschte er hoch. „So paaren sich Drachen, Aisling. Du wirst dich mit der Zeit daran gewöhnen."


  „Um Himmels willen, ich hoffe nicht." Ich drückte ihn auf den Rücken und wälzte mich ächzend auf ihn. „Und was soll das heißen, so paaren sich Drachen? Als wir uns das erste Mal geliebt haben, hast du das nicht so gemacht. Damals hast du auch gesagt, das wäre Drachenart, weil du mich in Besitz genommen hast. Ich meine, nicht, dass ich mich beklagen möchte, aber daran würde ich mich doch erinnern."


  „Du hattest dich damals noch nicht einverstanden erklärt, meine Gefährtin zu werden", antwortete er. Hitze schimmerte in seinen Augen, und er zuckte zusammen, als ich mit dem Oberschenkel an seiner Erektion entlang streifte. „Jetzt ist es anders. Jetzt bist du wirklich mein. Ich kann dich auf viele Arten nehmen, die dir neu sein werden."


  „Wirklich? Neu ist gut. Ich freue mich darauf, in heißen, geilen Drachensex eingeführt zu werden", schnurrte ich. Meine Hand glitt tiefer, und ich lächelte, als er scharf die Luft einsog, während sich meine Finger um seinen Schaft schlossen. „Wusstest du, dass deine Pupillen drachenmäßiger werden, wenn du erregt bist? Sie werden länger und schmaler, bis sie schließlich nur noch schwarze Schlitze in einem wunderschönen grünen Meer sind."


  Er stöhnte, als ich meinen Kopfüber eine Brustwarze beugte, die aus seinen Brusthaaren hervorlugte. „Du hast keine Ahnung, was du mir antust, Gefährtin!"


  „Oh, ich habe zumindest eine kleine Vorstellung davon", sagte ich, kratzte mit den Fingernägeln über seine Eier und dann an seinem Penis entlang. Er bäumte sich auf, wurde aber durch meine Hände zurückgehalten. Ich betrachtete ihn. „Du bist so schön, Drake. Du nimmst mir den Atem, so schön bist du. War das geplant, als du diese Gestalt angenommen hast, oder hast du nur an eine menschliche Gestalt gedacht, und das ist dabei herausgekommen?"


  Wieder zuckten seine Hüften, als ich ihn zu streicheln begann. Rasch hatte ich einen Rhythmus gefunden, und er krallte die Finger in die versengte Bettdecke. „Ich ... nein ... ich komme gleich .. Um Himmels willen! Hör nicht auf!"


  Grinsend ließ ich ihn los und legte mein Bein über seine Hüfte. Ich nahm seine Spitze in den Mund und ließ meine Zunge um die empfindsame Unterseite gleiten.


  Drake schrie etwas auf Ungarisch.


  Mehr Ermunterung brauchte ich nicht. Mit einem letzten liebevollen Zungenschlag rutschte ich auf seinen Körper und nahm ihn langsam in mich auf. Wir keuchten beide vor Lust. Er war so hart, so heiß wie sein Feuer, und ich spannte meine Muskeln um ihn herum an. Er bog sich mir entgegen.


  „Zeig mir den Drachen in dir, Drake", flüsterte ich an seinen Lippen. Meine Zunge tanzte einen verführerischen Tango um seinen Mund, während meine Hüften kreisten.


  „Lass mich dein wahres Ich sehen."


  Ein Zittern ging durch seinen Körper, als ich immer schneller auf ihm auf und ab fuhr, getrieben von meiner eigenen Begierde und der Leidenschaft in seinen Augen. Sein Bauch schimmerte, und einen Moment lang sah ich statt der gebräunten Haut gelbgrüne Schuppen, aber dann wurden sie so schnell wieder zu Haut, dass ich dachte, mich geirrt zu haben. Seine Fingernägel wurden zu langen blauen scharfen Krallen, die sich fast schmerz-haft in meine Hüften bohrten, als er mich zu einem immer schnelleren Tempo antrieb.


  „Aisling!", schrie er. Als ihn die Klimax überwältigte, öffnete er die Augen weit, und sekundenlang wurde er vom Mann zum Drachen, und ich war von Gefühlen überwältigt, wie ich sie noch nie erfahren hatte. Es war Macht, es war Verzückung, es war Ekstase, Angst und Freude, und alles vermischte sich zu etwas völlig Neuem. Er erstickte meinen Lustschrei mit seinem Mund, als mein eigener Orgasmus ihn kurz darauf erneut zum Gipfel trieb.


  Stunden später, als Jim vor unserer Tür stand und laut und sehr schief zu singen begann, damit ich ihn zu seinem Morgenspaziergang führte, blickte ich Drake an.


  „Das war die erotischste Nacht meines Lebens. Ich habe das Gefühl, ich sei Marathon gelaufen. Mein Körper ist schwach, mein Hirn ist benebelt, und meine intimen Teile qualmen immer noch. Wird es jetzt jedes Mal so sein, oder wolltest du nur mit einem Paukenschlag beginnen?"


  Drake lächelte. „Du bist die Gefährtin eines Drachen, kincsem. Du wirst jede Nacht einen Paukenschlag erleben."


  


  Ich blickte ihn an, um zu sehen, ob er das ernst gemeint hatte, aber er hatte die Augen geschlossen.


  Sein Lächeln allerdings wurde breiter.


  Er hatte es tatsächlich ernst gemeint.


  


  „Was soll das heißen, ich hätte bestimmt einen Braten in der Röhre? Drake ist ein Drache!


  Ich bin ein Mensch! Das geht doch gar nicht!"


  Jim, der gerade einen Lorbeerstrauch gewässert hatte, zog in gespieltem Erstaunen die Augenbrauen hoch. „Du warst ein Mensch. Jetzt bist du die Gefährtin eines Drachen, mit Ehevertrag, und machst jede Nacht kleine Drachen."


  Ich starrte den Dämon erschreckt an. Ich hatte nichts gegen Kinder, aber ich wollte jetzt noch keine. Ganz zu schweigen davon, dass ich mir gar nicht sicher war, ob ich sie mit Drake wollte. Er wirkte nicht besonders väterlich, und außerdem war ich noch nicht bereit, die Mutter eines kleinen Drachen zu sein. „Aber - aber - das ist doch physisch unmöglich!


  Als ich letzten Monat .. ich habe Drake auf Kondome angesprochen, und er hat gesagt, eine Schwangerschaft sei bei uns ausgeschlossen. Und da er weder schlimme Drachen- noch Menschenkrankheiten hat und auch ich gesund bin, haben wir ... Nein. Du irrst dich. Du musst dich einfach irren."


  [im zuckte mit den Schultern und setzte sich, um sich hinter dem Halsband zu kratzen.


  „Du hast letzte Nacht eingewilligt, seine Gefährtin zu sein. Du hast ihm Treue geschworen.


  Er hat dich angenommen. Dadurch bist du offiziell zu einer Drachengefährtin geworden.


  Du bist jetzt unsterblich und kein Mensch mehr. So eine Art Mensch plus, wenn du verstehst, was ich meine."


  „Das bedeutet aber nicht unbedingt, dass Drake plötzlich über Supersperma verfügt."


  Der kleine große Dämon stand auf und wies mit dem Kopf auf den Hoteleingang. Rene war pünktlich vorgefahren, stand vor seinem Wagen und plauderte mit Tiffany. Ich band ihm sein Schlabberlätzchen um, und wir gingen auf die beiden zu. „Was glaubst du denn, wie sich Drachen vermehren?"


  „Ich habe angenommen, sie paaren sich mit weiblichen Drachen, die dann Eier legen oder so."


  Jim murmelte kopfschüttelnd etwas darüber, dass auch Drachen mit der Zeit gingen, und ich versuchte mich zu erinnern, was Drake gesagt hatte, als wir uns das erste Mal geliebt hatten, aber ich konnte mich nicht mehr an Einzelheiten erinnern. Im Geist machte ich mir eine Notiz, ihn beim nächsten Mal zu fragen, dann zauberte ich ein Lächeln auf mein Gesicht, um Rene und Tiffany zu begrüßen.


  „... und ich sagte zu ihm: .Josef, du magst ja ein Orakel sein, aber das bedeutet noch lange nicht, dass du alles weißt. Ich wurde zu einer Jungfrau ausersehen. Das ist eine äußerst wichtige Position mit hohem Anspruch. Wo kämen alle die Hexen und Zauberer ohne Jungfrauenblut hin?' Und weißt du, was er geantwortet hat? Er sagte: ,Ich mag zwar nicht alles wissen, aber ich erkenne eine Eisprinzessin, wenn ich eine sehe.' War das nicht lieb von ihm? Eine Frau aus Eis. Ich mag Eis. Es glänzt so hübsch. Guten Morgen, Aisling.


  Guten Morgen, Dämon. Ich habe Rene gerade von dem netten Kompliment erzählt, das ich heute früh bekommen habe."


  „Ja, das haben wir gehört. Eisprinzessin. Das ist wirklich ... äh ... nett. Morgen, Rene.


  Seid ihr beide bereit, ein bisschen auf Eremitenjagd zu gehen?"


  Rene öffnete die hintere Tür des Taxis. Tiffany stieg mit einem majestätischen Lächeln ein. „Ich habe schon ungeduldig darauf gewartet, dir heute zu helfen, Aisling. Ich spüre es förmlich in den Knochen, dass wir heute triumphieren werden." Rene kniff die Augen zusammen und musterte mich prüfend, als auch ich einstieg. „Irgendetwas ist heute anders an dir. Du siehst ... wie sagt man? Du siehst aus wie die Katze, die den Milchtopf ausgeschleckt hat. Ist dir etwas Besonderes zugestoßen?"


  Jim lachte. Ich ignorierte den Dämon und versuchte, nicht ganz so auszusehen wie eine Frau, die fast die ganze Nacht nach allen Regeln der Kunst verwöhnt worden ist. „Es heißt Sahne, und außerdem ist nichts passiert. Nichts Wichtiges jedenfalls."


  Rene legte den Kopf schräg. „Irgendetwas ist anders, Aisling. Ich weiß, dass ich mich nicht irre."


  Meine Hand fuhr zu den Ketten um meinen Hals. Bis jetzt hatte Rene noch keine Anzeichen gezeigt, dass er unter dem Einfluss des verfluchten Amuletts stand, aber vielleicht wirkte sein Zauber jetzt. Mein Mut sank. Ich zählte darauf, dass Rene mir half, aber wenn er sich wie all die anderen liebeskranken Sterblichen benahm, wollte ich mich lieber von ihm fernhalten.


  „Ehrlich, da ist nichts. Wenn du bereit bist, können wir jetzt zum ersten Park fahren.


  Ich habe gedacht, wenn wir uns aufteilen, können wir eine größere Fläche abdecken, deshalb habe ich von der Rezeption Stadtpläne mitgenommen. Jeder von uns übernimmt einen Abschnitt des Parks und sucht nach dem Eremiten. Danach treffen wir uns wieder und erstatten uns gegenseitig Bericht."


  Rene wirkte immer noch ein wenig irritiert, als er, gefolgt von Jim, ins Auto stieg. Der Dämon trat mir auf den Fuß, als er über mich kroch, um seinen Fensterplatz einzunehmen.


  „Oh. Entschuldigung, Mama."


  „Hör auf damit", zischte ich.


  „Was war das?", fragte Rene.


  „Nichts. Ignorier Jim einfach. Er ist ein Blödmann."


  „Besser ein Blödmann als eine Dumpfbacke", erwiderte Jim und streckte den Kopf aus dem Fenster.


  „Aber nicht so gut wie eine Eisprinzessin", zwitscherte Tiffany und lächelte ihrem Spiegelbild im Rückspiegel zu.


  Innerlich stieß ich einen tiefen Seufzer aus. Es würde ein sehr, sehr langer Tag werden.


  Wir fanden den Eremiten kurz nach Mittag an einem Teich im Wildgehege von Budakeszi. Jim hatte sich schon aufgeregt, weil ich unbedingt noch diesen Park durchsuchen wollte, da ich eigentlich ins Hotel zurückmusste, um zwei weitere Gespräche mit Mentorinnen zu führen. Außerdem hatte ich Drake versprochen, dass ich ihn am Abend auf eine Zusammenkunft des Clans begleiten würde. Es war mein erstes formelles Treffen mit den Drachen, und ich war ungeheuer nervös.


  „Das ist doch ein Wildgehege", protestierte Jim und blickte sich missbilligend auf dem Parkplatz um. Ich reichte ihnen die Karten. „Es ist groß. Und ich kann gar keine Futterstellen sehen."


  „Wir durchsuchen es so gründlich wie möglich. Wenn wir es nicht ganz schaffen, kommen wir heute Nachmittag nach dem Essen und nach meinem Treffen mit den Hüterinnen zurück", sagte ich. „Jim, du suchst die Großwildgehege und die Futterstellen ab. Ich bezweifle zwar, dass sich dort ein Eremit aufhalten würde, aber wir dürfen nichts unversucht lassen. Tiffany, du nimmst den mit Z ausgeschilderten Weg durch den Buchenwald. Rene, kannst du den Mischwald übernehmen? Ich versuche es im Eichenwald. Wir treffen uns dann wieder in einer Stunde am Eulengehege neben dem Eingang. Okay?"


  


  Alle waren einverstanden, und wir trennten uns. Das Gelände war für die Besucher in verschiedene Bereiche unterteilt. Es war eine großartige Anlage, und ich hätte gern mehr Zeit gehabt, um Flora und Fauna genauer betrachten zu können. Gerade wollte ich mich wieder auf den Weg zum Eingang machen, als ich durch das dichte Laub der Eichen einen Teich schimmern sah. Ich verließ den Pfad und arbeitete mich vorsichtig durch das Gestrüpp.


  Ein Rehkitz mit weißen Flecken hob den Kopf und blickte mich aus großen Augen furchtlos an. Ich hatte Rehe schon immer schön gefunden, aber dieses hier war von einer fast über-irdischen Schönheit, die mir fast den Atem raubte.


  „Oh", sagte ich leise und blieb stehen, um das Tier nicht zu erschrecken. Einen Augenblick lang blickte es mich an, dann wandte es sich ab und ging langsam am Ufer des Teiches entlang.


  Als das Reh im Gebüsch verschwunden war, sagte hinter mir eine Männerstimme etwas auf Ungarisch. Ich fuhr herum und fasste mir mit einem leisen Aufschrei an die Kehle. „Oh, mein Gott, haben Sie mich erschreckt!"


  Der Mann war gekleidet wie ein Ranger - Khakihose und Hemd, ein Tuch um den Hals geknotet. Einen Moment lang musterte er mich überrascht aus dunklen Augen, dann grinste er. „Sind Sie Amerikanerin? Sind Sie Touristin?"


  „Ja", erwiderte ich. „Haben Sie das Rehkitz gesehen?"


  „Ddmborjü."


  „Wie bitte?"


  „Es ist ein Weibchen. Sie heißt Draga."


  „Drache?", fragte ich und überlegte, ob in Budapest vielleicht besonders viele Drachen wohnten.


  „Draga bedeutet ..." Er machte eine weit ausholende Handbewegung, während er nach dem richtigen Wort suchte. „Liebling."


  „Sehr passend", sagte ich und folgte der Geste mit den Augen. Außer Bäumen, Sträuchern und ein paar Entchen, die mit ihrer Mutter am anderen Ende des Teiches schwammen, war jedoch nicht viel zu sehen. „Ich möchte nicht aufdringlich erscheinen, aber kommen Sie oft hierher? In diesen Park, meine ich, nicht nur zum Teich."


  Er nickte. „Sehr oft."


  „Oh, gut. Dann können Sie mir vielleicht helfen. Ich suche einen Mann, der sich hier häufig aufhält. Vielleicht haben Sie ihn ja gesehen."


  „Aufhält?"


  „Ja, vielleicht hat er hier auch ein Lager. Oder er lebt in einer verlassenen Hütte. Er heißt György Berto und ist wahrscheinlich ziemlich menschenscheu, deshalb wäre ich nicht überrascht, wenn er sich von Menschen fernhielte ..."


  Der Mann begann zu lachen, und ich wich erschreckt ein wenig zurück. „Ich bin György."


  Ich blieb stehen. „Tatsächlich. Sind Sie Eremit?" Er sah nicht so aus. Seine Haare waren kurz, er hatte keinen langen, zerzausten Bart und auch keine schmutzigen, abgebrochenen Fingernägel, und seine Kleidung war ziemlich sauber, wenn man bedachte, dass er in einem Wildgehege lebte. Und nicht nur das, er hatte sich auch nicht vor mir versteckt.


  „Eremit - das ist ja eine interessante Bezeichnung. Ich ziehe erdölakö, Waldläufer, vor."


  „Waldläufer?", wiederholte ich erleichtert. Ich hatte György angesichts seiner Post-Paranoia eher für einen modernen, wenn auch nicht so reichen Howard Hughes gehalten, für jemanden, der sich völlig aus der Öffentlichkeit zurückgezogen hatte. Aber der Mann, der vor mir stand, wirkte völlig normal. Anscheinend verbrachte er nur viel Zeit in der friedvollen Stille der Wälder. „Ich bin sehr glücklich, dass ich Sie gefunden habe. Ich suche schon seit einiger Zeit nach Ihnen, und die Leute, die Ihre Post verwalten, hatten keine Ahnung, wann Sie sie das nächste Mal abholen wollten."


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung. „Im Sommer ist es immer so voll in der Stadt. Überall sind Touristen. Ständig laufen sie herum, ohne die Schönheit der Umgebung wirklich zu genießen. Jetzt ist es dort viel zu laut und zu voll. Ich gehe erst wieder dorthin, wenn sich die Blätter färben. Vorher nicht."


  „Ich kann Sie verstehen, aber ich finde auch, das gehört zum Charme einer großen Stadt, obwohl ich auch gern auf der Margareteninsel bin. Sie ist wie eine friedliche Oase."


  Ich zog die Kette, an der das Amulett hing, unter meiner Bluse hervor, froh, es endlich los zu sein. „Ich komme von Damian Carson Antiquities, und ich habe das Amulett dabei, das Sie gekauft haben. Es tut mir leid, dass ich es selbst trage, aber die Leute wollten es mir dauernd steh..."


  „Aisling? AISLING? Ais.. - oh, da bist du ja. Du musst schnell kommen. Dein Dämon hat einen fürchterlichen Anfall!" Tiffany rannte auf mich zu, das hübsche Gesicht sorgenvoll verzerrt. Sie hielt kurz inne, um György anzulächeln (schüchtern) und mit den Wimpern zu klimpern (nicht so schüchtern), bevor sie sich wieder mir zuwandte. „Du musst dich beeilen! Dein Dämon wälzt sich in Krämpfen am Boden, und es kommt Schaum aus seinem Mund. Ich befürchte, er stirbt!"


  „O Gott!" Fluchend rannte ich los. Über die Schulter rief ich György zu: „Ich komme so schnell wie möglich wieder zurück! Tut mir leid!"


  Ich weiß nicht, ob er mich hörte. Er war zu sehr damit beschäftigt, Tiffany anzustarren.


  Er stand da und schaute sie einfach nur an, und ich glaube, er bekam gar nicht mit, dass ich weg war. Tiffany hingegen warf ihm einen äußerst koketten Blick zu, bevor sie hinter mir herlief.


  „Wo ist Jim?", fragte ich Tiffany, als sie mich eingeholt hatte.


  „An der Futterstelle. Ich habe den Buchenwald durchsucht und wollte gerade zurückkehren, als ich einen großen Hund bellen hörte. Es ist wunderschön hier, nicht wahr? Es gibt so viele Wildblumen. Sie bringen mich zum Lächeln. Ich hoffte gerade, dass mehr Leute hier wären, um sich an den Wildblumen und meinem Lächeln zu erfreuen, als ich das Bellen hörte. Ich hätte zwar lieber weiter die Wildblumen betrachtet, überlegte mir aber, dass Jim vielleicht den Eremiten gefunden haben könnte. Aber er hat den Eremiten nicht gefunden."


  „Nein, der Eremit war der Mann, den wir gerade zurückgelassen haben. Keine Sorge.


  Er verschwindet schon nicht. Wenn ich mir Jim angeschaut habe, suchen wir ihn noch einmal."


  „Dieser Mann war der Eremit?", fragte Tiffany. „Bist du sicher? Er kam mir nicht wie ein Eremit vor."


  „Mir auch nicht, aber er hat behauptet, er sei György Berto. Ich habe seinen Ausweis noch nicht überprüft, aber ich wüsste nicht, warum er mich anlügen sollte. Er schien nicht zu wissen, wer ich war. In welche Richtung müssen wir?"


  Sie zeigte nach rechts. Wir rannten einen schmalen, selten benutzten Pfad am Rand eines eingezäunten Gebiets entlang. In den Farnen, die unter einer alten Eiche wuchsen, lag Jim. Er stöhnte und würgte. Rene kauerte neben ihm und hatte ihm die Hand auf den Leib gelegt.


  Rene blickte auf, als wir näher kamen. „Bon. Als ich Tiffany losrennen sah, habe ich so gehofft, dass sie dich findet."


  „In Ordnung, Jim", sagte ich und stellte mich vor ihn. „Was ist es dieses Mal? Bist du so schwach vor Hunger, dass du nicht mehr aufstehen kannst? Soll ich dich zum nächsten McDonald's tragen? Du bist ..."


  Jim bäumte sich auf und erbrach sich heftig.


  Tiffany gab erschreckte Laute von sich und schlug die Hand vor den Mund.


  Meine Gereiztheit, weil ich geglaubt hatte, dass Jim mal wieder schauspielerte, schlug in Entsetzen um. Das war nicht vorgetäuscht; der Dämon reagierte sehr heftig auf etwas für ihn Ungewohntes. Ich kniete mich vor ihn und legte ihm die Hände auf den Kopf. „Oh, mein Gott, was ist los? "V%s ist passiert?"


  Jim zitterte am ganzen Körper. Ich streichelte den großen schwarzen Kopf und wischte ihm mit dem Schlabberlatz den Schleim und das Erbrochene von den Lefzen. „Ich ... ich ...


  Essen. Hatte Hunger. Da drüben."


  Rene drehte sich zur Futterstelle um und lief dorthin.


  „Was hast du gegessen? Jim?", fragte ich ihn eindringlich.


  Der Dämon verdrehte die Augen, als sein Körper sich erneut verkrampfte. Voller Panik blickte ich mich nach jemandem um, der uns helfen konnte. Aber Wunder geschehen selten, wenn man sie braucht.


  „Tiffany, übernimmst du Jims Beine?", bat ich sie und schlang die Arme um Jims massige Brust. „Wenn Rene uns hilft, können wir ihn zum Eingang tragen. Es gibt doch bestimmt einen Tierarzt für das Gehege. Vielleicht kann er Jim helfen."


  Rene trat zu uns. Er stopfte ein Taschentuch in seine Tasche und umfasste Jims Bauch.


  „Ich habe mir von allem Futter ein wenig genommen. Es ist Wildfutter und könnte ja giftig für andere Tiere sein", sagte er.


  „Keine Ahnung", grunzte ich. Jims Gewicht lag schwer auf meinem Rücken und den Schultern. Tränen brannten mir in den Augen, aber das war lächerlich, schließlich konnten Dämonen nicht sterben. Die Gestalt, die sie annehmen, kann zerstört werden, aber sie selbst nicht. Ich wusste zwar nicht genau, was mit ihnen geschah, wenn das Leben in der gewählten Gestalt erlosch, aber vermutlich war es nichts Angenehmes. Außerdem wusste ich, dass Jim seine Gestalt liebte. Er hatte vor allem deshalb das Aussehen eines Neufundländers gewählt, weil er ihn für das schönste aller empfindsamen Wesen hielt. Die meisten Dämonen wählen eine menschliche Gestalt, weil Menschen die mächtigsten Wesen in der sterblichen Welt sind - aber Jim hatte sich nun einmal für einen Hund entschieden, und ich würde verdammt noch mal diesen großen, liebenswerten Körper nicht kampflos verloren geben.


  Als wir endlich am Eingang angekommen waren, war selbst Tiffany rot im Gesicht und schnaufte ein bisschen. Wir legten Jim auf eine Bank, und dann rannte ich mit Tiffany als Übersetzerin zum Kassenhäuschen.


  „Gibt es hier einen Tierarzt?", fragte ich und zeigte auf die Bank, auf der Jim bewusstlos lag. „Mein Hund hat versehentlich etwas von dem Wildfutter gegessen, und er ist sehr, sehr krank. Kann uns jemand helfen?"


  


  Tiffany übersetzte rasch. Die Frau an der Kasse blickte besorgt zu Jim hinüber, aber als sie den Kopf schüttelte, war mir klar, dass ihre Antwort nicht positiv ausgefallen war.


  Verzweifelt blickte ich mich um.


  Tiffany berührte mich leicht am Arm. „Die Frau sagt, der Tierarzt kommt nur an bestimmten Tagen."


  Tränen liefen mir über die Wangen. Ich biss mir auf die Lippen. Jim durfte nicht sterben. Ich musste etwas tun. Ich war seine Dämonenherrin - ich war für ihn verantwortlich. Schließlich hatte ich ihn gerufen, und auch wenn ich ihn nur aus Versehen an mich gebunden hatte, war es trotzdem meine Pflicht, mich um ihn zu kümmern.


  „Dann müssen wir eben den nächsten Tierarzt ausfindig machen", knurrte ich und rannte zurück zu Rene. Wir hoben den Dämon hoch und schleppten ihn zum Auto. Tiffany, die noch mit der Frau im Kassenhäuschen geredet hatte, kam, öffnete die Hintertür und half uns, Jim hineinzuschieben.


  „Nicht weit von hier gibt es einen Tierarzt", sagte sie und setzte sich vorn neben Rene.


  „Ich zeige dir den Weg."


  Jims Kopf lag in meinem Schoß. Ich ließ die Tränen einfach laufen und streichelte schluchzend sein dichtes schwarzes Fell. Aber Weinen half Jim auch nicht weiter. Ihn konnte jetzt nur noch ein Wunder retten.


  Eine Stunde später kamen wir aus der lauten, ein wenig antiquierten Tierarztpraxis, in die Tiffany uns gelotst hatte, wieder heraus. Trotz der Hitze war mir kalt. Ich rieh meine bloßen Arme, als wir langsam zum Taxi von Renes Vetter gingen.


  „Der Dämon Jim wird bestimmt wieder gesund", erklärte Rene gewollt fröhlich, um mich aufzumuntern. „Das hat der Arzt doch gesagt, nein?"


  „Ja, ich denke schon", erwiderte ich ausweichend. In Wahrheit hatte der Arzt gesagt, Jim habe eine giftige Pflanze oder Beere gegessen, aber Genaueres könne er erst sagen, wenn der Mageninhalt analysiert worden sei. Rene öffnete die Knoten in seinem Taschentuch und schüttete das Wildfutter weg. Schweigend stand ich daneben und sah den immer noch bewusstlosen Jim vor mir und legte ihm die Hand auf den Hals. Unter dem Fell spürte ich das Herz des Dämons sehr langsam schlagen. Ich schloss die Augen und öffnete mich noch weiter, um seinen Geist zu berühren, aber es gab nichts, was ich halten konnte.


  „Ist es vorbei?", fragte Tiffany. Sie war kreideweiß und rang die Hände. „Ist der Dämon Jim ... ?"


  „Er schläft", antwortete ich, als ihre Stimme brach. Ich drängte die Tränen zurück, die mir schon wieder in die Augen treten wollten, diesmal aus Dankbarkeit, weil Tiffany sich solche Sorgen machte um einen Dämon, den sie gerade erst kennengelernt hatte. „Der Arzt denkt, dass er die Gifte alle herausgeschwemmt hat, aber er sagte, über den Berg sei Jim erst morgen früh."


  „Das ist sehr gut", erwiderte sie und ergriff meine Hand. „Schlaf tut Tieren gut, nicht wahr? Der Dämon wird sich erholen und wird wieder an deiner Seite sein, um allen, denen er begegnet, Freude und Glück zu bringen."


  Ich erstickte fast daran, dass Jim allen Freude und Glück brachte, lächelte aber nur und saß schweigend hinten im Taxi. Die ganze Heimfahrt über plapperte Tiffany munter vor sich hin.


  Erst als Rene uns am Hotel absetzte, fiel mir ein, dass ich György, dem Eremiten, das Amulett nicht gegeben hatte.


  


  Das Mittagessen war gerade zu Ende, als Tiffany und ich die Hotellobby betraten. Sie murmelte, sie müsse ein wenig in die Sonne, um ihre Bräune zu perfektionieren.


  „Ein Tag ohne Sonne ist wie ein Tag, an dem man niemanden angelächelt hat, und das ist eine Tragödie, findest du nicht auch? Ich werde auf der Veranda mein Eisprinzessinnen-Lächeln vervollkommnen. Möchtest du mitkommen?", fragte sie und betrachtete meine blassen, mit Sommersprossen übersäten Arme.


  „Nein, danke, ich habe heute Nachmittag ein paar Termine, und außerdem bekomme ich schnell Sonnenbrand. Mein Lächeln wird also eher von einem blassen, ungebräunten Körper ausgehen müssen. Danke, dass du mir heute so geholfen hast, Tiffany. Ich bin dir wirklich dankbar."


  Sie tätschelte mir die Schulter. „Habe ich dir nicht gesagt, dass ich von großem Nutzen für dich sein würde? Jetzt weißt du, wie groß die Macht einer professionellen Jungfrau ist."


  „Ja, es ist wirklich toll", pflichtete ich ihr ohne mit der Wimper zu zucken bei. Tiffany trippelte glücklich in ihr Zimmer. Ich überflog rasch das schwarze Brett im Konferenzzentrum, für den Fall, dass eine der beiden Hüterinnen, mit denen ich verabredet war, abgesagt hätte, aber es war keine Nachricht für mich da.


  Als ich zu den Aufzügen ging, kam ein alter Bekannter an mir vorbei und sagte: „Sie werden ..."


  „Hören Sie sofort auf!", herrschte ich ihn an. Ich unterbrach Paolo, den Wahrsager, bevor er noch mehr Scherereien herbeireden konnte. Die Leute drehten sich nach uns um, und ich reduzierte die Lautstärke, zischte aber wütend: „Ich habe keine Ahnung, warum Sie unbedingt meine persönliche Stimme des Untergangs sein wollen, aber mir wäre es lieber, Sie würden aufhören, mir vorauszusagen, wann ich stolpere, kleckere oder verhaftet werde. Ich bin sicher, dass Sie meine Zukunft seifen können, aber, ehrlich gesagt, ich will sie gar nicht wissen. Okay?"


  Paolo wirkte beleidigt. Seine Nüstern blähten sich. Er wich zurück und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.


  „Es tut mir leid, wenn ich so unfreundlich zu Ihnen bin", sagte ich, als ich merkte, wie sehr ich ihn gekränkt hatte. „Ich weiß Ihre Sorge um mein Wohlergehen zu schätzen ..."


  (Eine kleine Notlüge hat noch nie jemandem geschadet.) „... aber ich nehme mein Leben lieber selbst in ^lie Hand."


  Er schwieg und schaute mich hochmütig an.


  „Danke", sagte ich, weil ich dachte, dass er dann vielleicht gehen würde. „Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag."


  Paolo stand immer noch stumm vor mir, als ich grüßend die Hand hob und zum Aufzug ging.


  Zusammen mit drei anderen Personen, die sich angeregt über das köstliche Mittagessen auf dem Bankett unterhielten, trat ich ein, während Paolo immer noch dastand und mir aus seinen kalten, dunklen Augen nachsah.


  Die Türen begannen sich zu schließen, und ich stieß innerlich einen Seufzer aus, weil ich seinen Vorhersagen entkommen war.


  „... jemandem gegenüberstehen, der Ihnen nichts Gutes wünscht", schloss Paolo triumphierend, während sich die Aufzugtüren langsam schlossen.


  „Als ob das was Neues wäre", murmelte ich und lächelte freundlich, als die Frau neben mir mich fragend ansah.


  


  Es war ein seltsames Gefühl, den langen Hotelflur ohne Jim entlangzuwandern. Seit ich den Dämon vor etwas mehr als einem Monat gerufen ha\J:e, waren wir nie länger als ein paar Stunden getrennt gewesen. Ja, er war ein Dämon und eigentlich kein richtiges Lebewesen, aber er hatte ein freches Mundwerk, meckerte über alles, hatte ständig Hunger und wollte Gassi gehen, und vor allem war er mein Freund. Ich vermisste ihn.


  „Mein Zimmer wird schrecklich leer sein ohne Jim", sagte ich leise zu mir, als ich die Plastikkarte in den Schlitz schob und die Tür öffnete. Vor meinen Gesprächen mit den Hüterinnen wollte ich noch schnell duschen. „Oh nein! Nicht schon wieder!"


  Das Zimmer war tatsächlich leerer ohne Jim - sogar extrem leer. Meine gesamten Habseligkeiten waren weg. Alles - meine Koffer, meine Kleidung, Jims Utensilien, alles! Es war, als ob jemand mich aus diesem Zimmer ausradiert hätte.


  Ich drehte mich auf dem Absatz um und machte mich auf den Weg zur Rezeption.


  Wütend knurrte ich vor mich hin: „Wie können Sie es wagen, meine Sachen zu konfiszieren! Es war schlimm genug, als mir in Paris alles gestohlen worden ist, aber das habe ich wenigstens zwei Wochen später mit der Post zurückbekommen. Dieses Mal werde ich durchgreifen! Ich gehe direkt zur amerikanischen Botschaft und verlange, dass sie ... hi, Istvan."


  Drakes rothaariger Bodyguard verbeugte sich steif. Seine braunen Augen waren hart wie Stein. Istvan hatte mir nie richtig verziehen, dass ich ihn einmal fast mit einem Darts-Board verwechselt hatte. Ich konnte es ihm nicht verübeln, dass er in dieser Hinsicht ein bisschen empfindlich reagierte, aber ich hatte mich schon damals über die Maßen dafür entschuldigt. Es war ja kein dauerhafter Schaden entstanden, aber Istvan konnte es trotzdem nicht vergessen. „Man hat mich geschickt, um dich zu holen."


  Ich blickte auf meine Armbanduhr. „Es ist doch erst kurz nach eins. Drake hat gesagt, die Drachenparty fängt erst um sieben an."


  Istvan sah aus wie ein Bodyguard. Er und Pal waren genauso groß wie Drake, aber Drake war elegant und geschmeidig und Istvan stämmig und dick mit Muskeln bepackt, sodass er eher wie eine Kreuzung aus Bodybuilder und Football-Profi aussah. Er blickte mich gereizt an. „Du must mitkommen. Befehl vom Wyvern."


  „Oh, er gibt mir Befehle?" Auf einmal war mir alles zu viel. Das Verhör, das hinter mir lag, die Verabredungen mit den Mentorinnen, bei denen ich mich von meiner besten Seite zeigen musste, wenn ich eine Lehrstelle bekommen wollte, die Sorgen um Jim. Und statt mich mit Istvan zu streiten, nickte ich müde und folgte ihm schweigend zum Aufzug, mit dem wir zur Suite der grünen Drachen hochfuhren.


  Als wir eintraten, fiel mein Blick auf die Hundedecke in der Mitte des Wohnzimmers, Jims faltbaren Wassernapf, seine Bürste, seine Schlabberlätzchen und ein paar Ausgaben von People, die Jim hatte haben wollen, damit er sich nicht langweilte.


  Ich brach in Tränen aus.


  Istvan warf mir einen entsetzten Blick zu. Pal kam aus dem Nebenzimmer angelaufen, das Gesicht in besorgte Falten gelegt. „Aisling, was ist los? Hast du Schmerzen? Hat dir jemand etwas getan? Drake ist nicht hier, aber ich kann ihn rufen ..."


  „Nein, es ist schon in Ordnung." Schniefend zog ich ein paar Papiertücher aus der Schachtel, die er mir hinhielt. „Es war nur ein langer Tag."


  Er blickte auf die Uhr, die auf «nem Wandtisch stand. „Es ist erst ein Uhr."


  


  „Ich weiß." So diskret ich konnte, putzte ich mir die Nase. „Das macht mir auch Sorgen.


  Was wollte Drake denn von mir, und warum sind Jims Sachen hier? Habt ihr meine auch mitgenommen?"


  Pal nickte und wies auf die Doppeltür, die zu Drakes Schlafzimmer führte. „Drake meinte, dass du jetzt, da du ihn als Wyvern akzeptiert hast, bei uns wohnen würdest."


  Istvan murmelte leise etwas und warf sich in einen Sessel. Ich ignorierte ihn.


  Irgendwann würde ich meinen Frieden mit ihm machen müssen, aber jetzt war ich zu erschöpft, um mich mit ihm auseinanderzusetzen.


  „Das war anmaßend von Drake, aber das kläre ich mit ihm selbst. Wenigstens brauche ich mich jetzt nicht auch noch mit der Polizei zu befassen." Ich wandte mich zum Schlafzimmer, aber Pal streckte die Hand aus, als ob er mich aufhalten wollte. Ich warf ihm einen Blick zu. „Ist noch etwas?"


  Er blickte nervös zu Istvan, der so tat, als ob ihn das alles nichts angehe. „Es ist nur ..


  du wirkst so traurig."


  „Das bin ich auch. Jim ist in einer Tierklinik am Stadtrand. Er hat etwas Giftiges gegessen und beinahe seinen Körper zerstört. Ich mache mir große Sorgen um ihn."


  „Aber auch in einer anderen Gestalt ist ein Dämon doch derselbe", sagte Pal.


  Ich nickte und fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. Meine Aktivitäten mit Drake in der letzten Nacht hatten mich um den Schlaf gebracht, und so langsam konnte ich nicht mehr klar denken. „Ich weiß, aber dann ist es nicht mehr Jim. Ich dusche jetzt, und dann muss ich gehen. Wenn ihr Drake seht, sagt ihm bitte ..." Ich suchte nach einer Formulierung, die sich nicht zu bissig anhörte, ihm aber klarmachte, dass ich es nicht schätzte, wenn er über mich bestimmte. „Sagt ihm, wir reden heute Abend über alles."


  Istvan machte eine Bemerkung, die ich nicht verstand. Fragend blickte ich Pal an. Er war nicht nur viel freundlicher als sein Kumpel, er sprach auch viel besser Englisch.


  Pal mied meinen Blick. Unbehaglich erwiderte er: „Er hat gesagt, dass heute Abend genug geredet würde."


  Istvan schnaubte. Ich beschloss, ihn zu ignorieren. Eine Dusche und vielleicht ein kurzes Mittagsschläfchen würden mir sicher besser tun als ein missgelaunter Bodyguard.


  Meine erste Verabredung verlief ohne weitere Katastrophen - Paolo kam nicht vorbei, um mich erneut zu warnen, Drake tauchte nicht auf, um über mich zu bestimmen, und Jim war nicht da, um unpassende Bemerkungen zu machen.


  Trotz allem war es kein Erfolg.


  „Ich notiere mir Ihre Telefonnummer", sagte die schottische Hüterin Fiona und warf mir einen Blick zu, der zu erkennen gab, dass sie sich lieber mit einem Dämonenfürsten verbrüdern würde, als mich anzurufen. „Wie ich schon zu Beginn unseres Gesprächs sagte, habe ich zahlreiche Bewerber für eine Lehrstelle. Die Konkurrenz ist also groß."


  „Verstehe. Danke, dass Sie sich trotzdem mit mir getroffen haben. Ihr Ausbildungsprogramm klingt sehr umfassend." Im Geiste strich ich ihren Namen auf meiner Liste potenzieller Mentorinnen aus. Gut war nur, dass ich in diesem Gespräch etwas über die rituelle Prüfung der Kandidaten erfahren hatte. Ich stand auf und verabschiedete mich von Fiona. Als sie gegangen war, schaute ich auf den Namen, den sie hinten auf ihre Visitenkarte geschrieben hatte.


  „Marvabelle O'Hallahan", stand dort in ordentlicher Schrift.


  Mir sank das Herz in die Hose. Wie schrecklich mochte dieses Ritual sein, wenn Marvabelle es leitete! Ich grübelte noch darüber nach, als ein Schatten auf die Karte fiel.


  


  „Die Katastrophe folgt jedem Ihrer Schritte!"


  Finster blickte ich dem Mann nach, der weiterging, und schüttelte die Faust. „Ja, und ihr Name ist Paolo! Lassen Sie mich in Ruhe, hören Sie!"


  „Quälen Ihre Bewunderer Sie immer noch?", fragte eine weiche Stimme mit englischem Akzent.


  Ich lächelte Nora an und winkte sie zu mir. Ich hatte mich mit Fiona auf der schattigen Seite der Veranda verabredet. „Hallo, Nora! Ich habe zwar gleich einen Termin hier, aber Sie können sich gern zu mir setzen."


  Sie zog sich einen Stuhl heran und stellte ihr Tablett mit einem großen Glas Eistee und einem Teller Obst ab. „Danke. Ich habe das Mittagessen verpasst, und ich glaube, bis zum Abendessen halte ich es ohne zu essen nicht aus. Wo ist Jim?"


  Ich erklärte kurz, was im Park passiert war.


  „Oh, das tut mir leid. Der arme Kerl. Aber wenn der Tierarzt gesagt hat, dass das Gift vollständig aus dem Körper heraus ist, wird er sich sicher bald wieder erholt haben. Man kann zwar die physische Gestalt eines Dämons zerstören, aber sie sind widerstandsfähiger als alle Sterblichen zusammen."


  Mein Magen knurrte laut, als sie ein Stück Melone aufspießte. „Entschuldigung", sagte ich. Ich war nach dem Duschen auf Drakes Bett - das jetzt wohl auch mein Bett war -


  eingeschlafen und hatte es gerade noch rechtzeitig zu Fiona geschafft. Zum Essen hatte ich keine Zeit mehr gehabt.


  „Bedienen Sie sich ruhig", ermunterte sie mich und schob mir den Teller zu.


  „Danke, aber das ist nicht nötig." Ich blickte auf meine Uhr und kaute nachdenklich auf meiner Unterlippe herum, dann drehte ich mich um und blickte auf die Tür, die ins Hotel führte. Zaccheo stand an der Wand, einen Krug mit Wasser in der Hand. Ich lächelte ihn an, und wie der Blitz kam er angerannt.


  „Möchten Sie Wasser?", fragte er und hielt den Krug so behutsam, als sei er aus kostbaren Edelsteinen. „Möchten Sie noch etwas Wasser?"


  „Nein", erwiderte ich fest. Bei meinem Gespräch mit Fiona hatte ich ihn nur daran hindern können, mich in Eiswasser zu ertränken, indem ich ihm verboten hatte, sich mir ohne Erlaubnis zu nähern. Daraufhin war er an der Wand stehen geblieben, hatte die anderen Gäste völlig ignoriert und auf ein Zeichen von mir gewartet. „Ich muss in fünf Minuten gehen, aber ich habe noch nichts gegessen. Meinen Sie, Sie könnten ..."


  Er war schon weg, bevor ich den Satz zu Ende gesprochen hatte.


  Ich wandte mich an Nora. „Ich könnte mich an das Amulett gewöhnen."


  „Amulett?"


  „Ich muss es überbringen." Sie blickte mich gelassen an. Das Sonnenlicht funkelte auf ihren Brillengläsern. Ein Geräusch hinter mir verkündete die Rückkehr von Zaccheo. Er stieß so heftig an den Tisch, dass ich mein Wasserglas und den Eistee von Nora festhalten musste, um sie vor dem Umkippen zu bewahren.


  „Hier sind Brot, Suppe, Fisch und sehr zartes Fleisch und Käse", sagte Zaccheo und stellte jede Menge Teller auf den kleinen Tisch. „Essen Sie das bitte auf, ja?"


  Ich blickte auf den Berg von Speisen. Anscheinend hatte er die ganze Küche geplündert. „Nein, ich esse nur etwas davon. Ich habe nicht genug Zeit - und auch nicht genug Platz im Magen - für alles."


  Enttäuscht verzog er das Gesicht.


  


  „Aber ich verspreche, dass ich wiederkommen und das nächste Mal etwas mehr essen werde", sagte ich. Es bereitete mir Gewissensbisse, dass das Amulett ihm so grausam mitspielte. „Im Augenblick nehme ich nur diese köstlich aussehende Suppe, einverstanden?"


  Sein Adamsapfel hüpfte auf und nieder, als er seinen Kummer hinunterschluckte, aber er nahm die übrigen Teller wieder mit, ohne meine Schuldgefühle noch vermehrt zu haben.


  „Wie läuft Ihre Suche nach einem Mentor?", erkundigte sich Nora, als der Tisch abgeräumt war und sie ihren Obstteller wieder hinstellen konnte.


  „Wenn ich sage erbärmlich, hätten Sie dann Mitleid mit mir und würden mich annehmen?", fragte ich halb im Scherz.


  Lächelnd schüttelte sie den Kopf. „Nein. Ich nehme niemanden aus Mitleid an."


  Ich unterdrückte einen Seufzer und aß einen Löffel Suppe. „Genießen Sie Ihren Aufenthalt hier? Haben Sie viele Bewerber für die Lehrlingsstelle?"


  „Ja, es ist sehr schön hier. Die Seminare sind interessant, aber ich muss zugeben, dass mich die inoffiziellen Veranstaltungen mehr reizen."


  „Sie meinen die Besichtigungsfahrten? Ich wünschte, ich hätte Zeit, um wenigstens an einigen von ihnen teilzunehmen. Ich möchte gern die Burg besichtigen, aber ich finde einfach keine Zeit dafür. Was ich jedoch empfehlen kann, ist das Wildgehege in Budakeszi, jedenfalls solange man den Tieren nicht das Futter wegisst. Oh, Mist, ich muss mich beeilen. Es war schön, Sie wiederzusehen, Nora. Viel Glück bei der Lehrlingsgeschichte."


  „Das wünsche ich Ihnen auch", rief sie mir hinterher, als ich zur Lobby lief.


  Ich war in der Hotelhalle mit Theodora Del Arco verabredet, einer Hüterin aus Belize, die sich mit mir in ihrem Zimmer unterhalten wollte. Theodora, eine kleine, elegante Frau mit taillenlangem schwarzem Haar, das mich grün vor Neid werden ließ, hatte mir gesagt, sie würde eine neutrale Umgebung für das Gespräch vorziehen, weil sie die Bewerber nur in einem von den Spuren anderer geläuterten, reinen Zimmer richtig beurteilen könnte.


  Zehn Minuten nach dem vereinbarten Zeitpunkt erkundigte ich mich an der Rezeption, ob Theodora eine Nachricht für mich hinterlassen habe. Das hatte sie nicht. Ich versuchte, auf ihrem Zimmer anzurufen. Niemand ging ans Telefon.


  Leise Sorge stieg in mir auf, und ich fuhr mit dem Aufzug in den siebzehnten Stock.


  Dort ging ich den Flur entlang und hielt Ausschau nach der Zimmernummer, die Theodora mir genannt hatte.


  „Das ist doch lächerlich", sagte ich mir, als ich um eine Ecke bog. „Was mit Moa passiert ist, war Zufall. Es hatte nichts mit mir zu tun. Sie ist im Schlaf gestorben, jedenfalls hat das die Polizistin gesagt. Ihr Herz hat versagt, und sie ist gestorben. Das hatte überhaupt nichts damit zu tun, dass ich schon früher Leichen gefunden habe ..."


  Ich blieb stehen, als ich noch um eine weitere Ecke gebogen war. Der Flur war voller Leute, die aufgeregt miteinander redeten. Ein Servierwagen stand im Gang, und eine Frau in der Uniform des Hotels saß zusammengesunken auf einem Stuhl an der Wand, zwei ihrer Kolleginnen kauerten vor ihr und versuchten sie offensichtlich zu trösten, während sie vor sich hin schluchzte, ein weißes Handtuch an den Mund gepresst. Ein Polizeibeamter stand in einer Tür und blickte stumm auf die Leute, die sich im Flur drängten.


  Eine Sekunde lang schloss ich die Augen, dann öffnete ich sie wieder, um die Türen zu zählen. Stimmte genau. Es war Theodoras Zimmer. Mir wurde übel vor Angst, und ich drehte mich um, um mich ungesehen davonzuschleichen, bevor mich jemand sah. Aber hinter mir stand eine Frau, die mich mit bösem Entzücken angrinste.


  


  „Hank, sieh doch mal, wer hier ist. Diese Hüterin. Die, die von der Polizei schon bei dem anderen Todesfall festgenommen wurde." Marvabelles Stimme kratzte wie giftiger Stacheldraht über meine Haut. „Komisch, dass sie schon wieder hier ist. Was für ein Zufall!"


  Ich lächelte kläglich. Viel mehr konnte ich sowieso nicht tun.
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  „Das wird ja langsam zur Gewohnheit", sagte Drake, als ich aus der Polizeiwache trat.


  Ich blinzelte. Er lehnte an der Limousine, und hinter ihm stand die Sonne so tief, dass ich nur seine Silhouette erkennen konnte. „Das musst du gerade sagen. Du wirst ja auch nicht ständig von der Polizei abgeschleppt."


  Er hielt mir die Wagentür auf. Ich stieg ein, erleichtert darüber, dass wir die einzigen Fahrgäste waren. Pal und Istvan saßen vorne. Pal drehte sich kurz um und lächelte mich freundlich an.


  „Aisling, ich halte mich ja wirklich für tolerant, aber ich muss dich daran erinnern, dass du jetzt eine gewisse Verantwortung für das Wohlergehen der Sippe trägst, und daher würde ich es vorziehen, wenn du nicht ständig die Aufmerksamkeit der Polizei auf dich zögest."


  Ich lehnte mich in die weichen Lederpolster zurück, schloss die Augen und wünschte mir einen winzigen Moment lang, ich könnte die Zeit bis zu jenem Augenblick zurückdrehen, an dem ich mich einverstanden erklärt hatte, das Aquamanile nach Paris zu bringen. Dann wäre ich niemals in die Morde dort hineingezogen worden, hätte nie Jim gerufen, hätte nie entdeckt, dass ich als Hüterin geboren war, und ich hätte nie Drake kennengelernt.


  Kleine Flammen leckten an meinen Fingerspitzen. Ich öffnete die Augen, weil ich dachte, Drake würde sie küssen, aber das tat er nicht.


  Meine Fingernägel brannten.


  Ich warf ihm einen enervierten Blick zu. „Was soll das denn?"


  Er versuchte, ein harmloses Gesicht aufzusetzen, aber wir wussten beide, dass er keineswegs unschuldig war. „Es ist eine Manifestation", sagte er, ergriff meine Hand und saugte an jeder einzelnen Fingerspitze, um die Flammen zu löschen.


  „Eine Manifestation?" Ich entzog ihm meine Hand, weil mein Körper schon wieder Anstalten machte, ihn anzuspringen. „Was für eine Manifestation?"


  „Meines Feuers. Manchmal passiert das bei neuen Gefährtinnen. Mit der Zeit wirst du lernen, es zu beherrschen, jedenfalls hat man mir das gesagt."


  „Du hattest noch nie eine Gefährtin, oder doch?", fragte ich und ließ zu, dass er mich an sich zog. Er roch gut. Und er fühlte sich noch besser an. „Jim hat gesagt, Drachen paaren sich fürs Leben, und das bedeutet doch, dass du noch nie eine Gefährtin gehabt hast. Dir ist das auch alles neu, nicht wahr?"


  „Ich bin mit den Verhaltensweisen der Drachen vertraut", erwiderte er und wich meiner Frage geschickt aus. Darin war Drake ein Meister. „Ich weiß, was zwischen einem Wyvern und seiner Gefährtin passiert."


  „Oh, oh." Ich war zwar nicht mit seiner Antwort zufrieden, ließ sie ihm aber durchgehen. „Willst du gar nicht wissen, was die Polizei gesagt hat?"


  „Sie haben dich verhört, weil dein Name im Terminkalender der Hüterin stand. Sie haben dich nach deiner Beziehung zu ihr gefragt, und wann du sie zuletzt gesehen hast.


  


  Und sie haben deinen Pass konfisziert und dir mitgeteilt, dass du ohne ihre Zustimmung das Land nicht verlassen darfst."


  Ich rückte von seinem warmen Körper ab und starrte ihn an. „Kannst du etwa seit Neuestem auch Gedanken lesen, wie Fiat?"


  Er verzog verächtlich das Gesicht. „Ein grüner Drache braucht nicht zu solchen armseligen Tricks zu greifen."


  „Hmm." Ich rieb mir die Stirn. Vor lauter Müdigkeit konnte ich nicht mehr klar denken.


  „Ich möchte nur gern wissen, was hier vorgeht. Der Polizeibeamte, mit dem ich gesprochen habe, sagte, die ersten Berichte hätten ergeben, dass Theodora auch im Schlaf gestorben sei


  - angeblich hat sie ein schwaches Herz gehabt. Aber das sind schon zwei Hüterinnen, die kurz hintereinander an Herzschwäche sterben, und das kann doch kein Zufall sein. Hast du eine Ahnung, was hier los ist?"


  Drake zuckte mit den Schultern. „Ich habe mich nur um unsere Verhandlungen gekümmert. Ich habe keine Zeit, Detektiv zu spielen."


  „Glaubst du denn, es ist etwas, wobei man Detektiv spielen kann?", fragte ich.


  „Ich habe keine Ahnung. Mir kommt es auch nicht sehr wahrscheinlich vor, dass zwei Hüterinnen so kurz hintereinander auf dieselbe Weise sterben, aber es deutet auch nichts auf einen unnatürlichen Tod hin."


  Ich war zwar nicht davon überzeugt, aber da ich sowieso nichts tun konnte, ließ ich es auf sich beruhen und wechselte das Thema. Ich kuschelte mich an ihn und erfreute mich seiner Wärme. „Fiat kann man nicht trauen, Drake. Ich wollte schon früher mit dir darüber sprechen, aber ich habe es vergessen, weil so viel passiert ist. Er hält überhaupt nichts von dem Friedensvertrag, den du anstrebst. Noch vor ein paar Tagen hat er mit mir über eine Schlacht gesprochen, auf die er sich freut. Es klang so, als meine er die Schlacht um die Oberherrschaft über alle Drachensippen." Ich blickte Drake an. Er erwiderte meinen Blick ruhig, ohne erkennbare Wut oder Aufregung. „Machst du dir denn gar keine Sorgen deswegen?"


  Er sah mich überrascht an. „Fiats wegen? Nein, er bereitet mir keinerlei Sorgen."


  „Aber er plant offensichtlich insgeheim etwas, Drake. Er ist ein Bösewicht, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest.


  Er hat sicher noch einen Überraschungscoup in der Hinterhand, um die Verhandlungen zu stören, wenn er es nicht schon getan hat." Ich schwieg einen Moment. „Und da wir gerade davon sprechen, wie ist es denn heute gelaufen?"


  „Wir kommen vorwärts - langsam."


  „Oh, immerhin. Aber ich wäre froh, wenn du Fiats Drohung ein bisschen ernster nehmen würdest. Er ist wirklich ein übler Typ, Drake."


  „Ich danke dir für deine Sorge, kincsem. Sie ist unnötig, aber es freut mich, dass du das Wohlergehen der Sippe über dein eigenes stellst."


  Ich schwieg. Es war wohl besser, wenn ich nicht zugab, dass ich den größten Teil des Tages überhaupt nicht an die grünen Drachen gedacht hatte. Ich betrachtete meine Fingernägel.


  Sie sahen eigentlich ganz normal aus, nicht so, als ob sie jeden Moment in Flammen aufgehen könnten. „Was bedeutet kincsem eigentlich?"


  „Mein Schatz."


  Wärme erfüllte mein Herz. Ich blickte Drake an und sagte: „Ich möchte auch einen für dich."


  „Einen was?"


  


  „Einen Kosenamen. Das Wort ,Drake' eignet sich nicht für zärtliche Abwandlungen. Ich möchte ein verführerisches Wort in einer fremden Sprache flüstern können, das dich vor Leidenschaft ganz wild macht. Was heißt .Drache' auf Ungarisch?"


  „Drache."


  „Mist."


  Drake lächelte. „Soll ich das auch für dich übersetzen?"


  Ich stieß ihm den Ellbogen in die Seite. „Sag mir einen sexy ungarischen Kosenamen."


  Er dachte einen Moment lang nach. „Draga." „Oh! Ich kenne das Wort - es bedeutet


  .Liebling'!" Ich blickte ihn an. Er lächelte. „Ich kenne doch diesen Gesichtsausdruck, Drake.


  Heißt es sonst noch etwas? Hat es etwa eine unanständige Bedeutung? Gut ausgestatteter Liebling oder so? Ein Liebling, bei dessen Anblick ich unwillkürlich anfange zu sabbern?"


  Seine Lippen streiften meine. „Nein, aber du kannst das Wort natürlich mit diesen Bedeutungen versehen, wenn du möchtest. Es bedeutet übrigens auch teuer."


  „Ha!" Ich lachte. „Das passt ja gut. Okay, also draga."


  „Für deine Zwecke heißt es dragam. Es bedeutet dann ,mein Liebling'."


  „Verstanden. Ah, Drake?"


  Ja?"


  „Findest du mich auf einmal nicht mehr attraktiv?"


  Seine Augen weiteten sich vor Überraschung. „Wovon redest du nur?"


  Ich überlegte. Ob mein Schlafmangel mich wohl so anfällig machte? „Normalerweise zerfließe ich vor Seligkeit, wenn du mich küsst. Dieser letzte Kuss war irgendwie anders.


  Ich habe mich gefragt, ob das wohl daran liegt, dass wir jetzt offiziell ein Paar sind und deshalb auf einen Schlag die Luft raus ist. Gestern Nacht war es schön, aber der Mann, der mir gerade diesen kleinen Kuss gegeben hat, ist ganz bestimmt nicht der, bei dem letzte Nacht mein ganzer Körper in Flammen aufgegangen ist."


  „Du glaubst, ich begehre dich nicht mehr?"


  „Nun ..."


  „Du glaubst, weil ich jetzt habe, was ich will, bin ich nicht länger an einer körperlichen Beziehung interessiert?"


  „Der Kuss ..."


  Er packte mich mit beiden Händen an den Schultern. Seine Augen waren dunkelgrün. „Du glaubst, mir ist es nur um die Jagd gegangen?"


  Himmel, manchmal bin ich wirklich blöd. „Du bist doch ein Jäger, Drake. Ich wette, es hat dir gefallen."


  „Ja, klar. Aber das Ergebnis gefällt mir noch besser."


  Ich blickte in seine Augen, wollte ihm so gern glauben, aber auf einmal fühlte ich mich sehr verletzlich. Er stieß einen Seufzer aus, ergriff meine Hand und legte sie auf seinen Schritt.


  „Und jetzt sag noch einmal, ich begehre dich nicht."


  Hitze stieg mir in die Wangen. Unter dem weichen Leinen seiner Hose war er hart.


  Erregt. Meinetwegen. „Es tut mir leid. Ich bin ganz offensichtlich überfordert von der Situation als Gefährtin. Ich entschuldige mich."


  Er nahm meine Entschuldigung gnädig an, und ich sank in die Polster zurück. Ich tätschelte seine privaten Teile ein bisschen und legte dann meine Hand auf seinen Oberschenkel. Es war eine besitzergreifende Geste, aber sie gefiel mir.


  „Aisling?"


  


  „Mmm?" Meine Fantasie, immer bereit, sich mit Drake zu beschäftigen, schlug wilde Kapriolen.


  „Ich habe dich nicht so geküsst, wie ich gern wollte, weil es nicht schicklich gewesen wäre. Hier in aller Öffentlichkeit." Seine Stimme klang seltsam steif, und es dauerte einen kleinen Moment, bis mir aufging, was er gesagt hatte.


  „Was?", fragte ich und wand mich aus seiner Umarmung. „Seit wann hält dich das davon ab, mich zu küssen?"


  „Früher hat es mir nichts ausgemacht", erwiderte er. „Da hattest du mich ja noch nicht akzeptiert." Er versuchte mich wieder an sich zu ziehen, aber ich schlug ihm auf die Finger.


  „Es gehört sich einfach nicht für einen Wyvern, seine Gefährtin so zu behandeln. Es ist respektlos."


  Ich blinzelte ungläubig, aber es war kein Scherz. „Dann hast du mich also all die Male, die du mich vor einem Publikum abgeknutscht hast, nicht respektiert?"


  Drake sah stumm vor sich hin, und seine Augen nahmen einen wachsamen Ausdruck an. Ich stach ihm meinen Zeigefinger in die Brust. „Na?"


  Hitze flackerte in seinen Augen. Er zog mich wieder an sich und hielt mich mit eiserner Kraft fest. „Ich kann diese Frage nicht beantworten, ohne dass du wütend auf mich wirst.


  Also antworte ich lieber gar nicht."


  Ich stieß ihm so lange meinen Ellbogen in die Seite, bis er mich losließ. Vermutlich rechnete er damit, dass ich von ihm wegrücken würde, denn er zuckte überrascht zusammen, als ich mit beiden Händen seinen Kopf umfasste. „Manche Regeln muss man eben brechen, dragam, und das ist eine davon."


  Ich küsste ihn aggressiv, packte ihn an den Haaren und zog daran, bis er mir gab, was ich wollte. Er machte den Mund auf, und sein Drachenfeuer raste durch mich hindurch, sprang zwischen uns hin und her, bis ich fürchtete, wir würden die Limousine in Brand stecken.


  Einige Minuten lang ließ er sich von mir beherrschen, aber als ich begann, seinen Gürtel zu öffnen, hatte er genug.


  „Du widersetzt dich Drachengesetzen!", grollte er und drückte mich gegen die Tür des Wagens. Sein Körper presste sich hart gegen meinen.


  „Nein. Ich will nur zur Abwechslung dich einmal ganz wild machen. Komm her, Drache, und lass mich dein Feuer spüren."


  Als die Limousine vor dem Hotel hielt, hatten wir beide noch unsere Kleider an, obwohl Drakes Hände bereits unter meine Bluse gewandert waren, um meine Brüste zu streicheln, während ich ihn an den Hinterbacken noch fester an mich heranzuziehen versuchte.


  Keiner von uns hatte bemerkt, dass das Auto angehalten hatte. Erst als Pal, der durch die getönten Scheiben nicht nach hinten hatte sehen können, die Tür aufmachte, fielen wir beide auf das Straßenpflaster.


  „Oooch", stöhnte ich, als Drake auf mir landete und mir die Luft abdrückte. Dabei biss er sich auf die Zunge. Neben meinem Kopf blieb plötzlich ein Paar Schuhe stehen. Drake richtete sich auf und fasste sich an den Mund. Sein Finger war rot von Blut.


  „Sie werden von vielen Leuten in einem ungehörigen Zustand gesehen." Die leidenschaftslose Stimme, die das gesagt hatte, entfernte sich.


  


  „Verdammt", knurrte ich und zog mich an Drakes Arm hoch. „Jetzt reicht es aber! Ich habe genug von Ihnen! Kommen Sie zurück, Sie Feigling!"


  Drake hielt mich davon ab, hinter dem Wahrsager herzurennen. „Aisling, nicht. Du bringst dich nur selbst in Verlegenheit."


  „Das ist mir egal. Er quält mich absichtlich, und damit ist jetzt Schluss!" Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, als mir auffiel, dass die Leute, die vor dem Hotel gesessen hatten, uns tatsächlich alle fasziniert beobachteten. Sofort hörte ich auf zu strampeln, strich meinen Rock glatt und setzte ein gleichmütiges Gesicht auf. „Das mit deiner Zunge tut mir leid. Lass mal sehen."


  Er weigerte sich jedoch, seine Zunge herauszustrecken, deshalb konnte ich nicht sehen, wie schlimm es war. Stattdessen führte er mich ins Hotel, vorbei an all den kichernden, flüsternden Leuten, die unsere Ankunft miterlebt hatten.


  Die Leute an der Rezeption taten so, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. „Hallo, ich bin Aisling Grey, und ich .. "


  „Ich weiß sehr wohl, wer Sie sind, Madam", war die knappe Antwort eines Mannes mit grauen Haaren und einem glänzenden marineblauen Hemd. In seiner Stimme lag etwas Unheilvolles, ja Ärgerliches. Ich überlegte fieberhaft, warum das Hotelpersonal mir gegenüber plötzlich feindselig sein konnte, mir fiel aber nichts ein. „Es ist gut, dass Sie vorbeikommen. Es erspart uns die Mühe, Sie aufzusuchen. Das Management des Thermalhotels Danu möchte Ihnen bei allem Respekt vorschlagen, sich anderswo einzuquartieren."


  Ich starrte den Mann an. Er wollte, dass ich das Hotel verließ „Wie bitte? Wenn es wegen des Flecks im Teppich ist, so kann ich Ihnen versichern, dass er nicht von meinem Hund stammt. Der Fleck war bereits da, als wir das Zimmer bezogen ..."


  „Die Vorbehalte des Managements gegen Sie beziehen sich nicht auf einen Fleck im Teppich", sagte der Mann so vorsichtig, als hätte er den ganzen Mund voller Murmeln und Angst, eine davon zu verschlucken.


  „Aber - worauf denn dann?"


  „Dem Management ist zu Ohren gekommen, dass Sie in die beiden Tragödien verwickelt waren, die dem guten Namen des Thermalhotels Danu geschadet haben. Dieses Hotel existiert seit hundertsiebenundzwanzig Jahren. Wir möchten gern noch weitere hundertsiebenundzwanzig Jahre hier Gäste beherbergen, und das wird wohl kaum möglich sein, wenn ständig Leute während Ihres Aufenthaltes hier sterben. Wir möchten Sie nur zum Wohle des Hotels bitten auszuziehen."


  „Sie nehmen doch wohl nicht an, dass ich etwas mit dem Tod der beiden Frauen zu tun habe? Ich kannte sie ja kaum!"


  Der Mann wich meinem Blick aus. „Ist es korrekt, dass die Behörden, die die Todesfälle untersuchen, Sie jetzt bereits zum zweiten Mal verhaftet haben?"


  „Ja, aber das war doch nur eine Routinebefragung ..."


  „Trotzdem beginnt das Personal zu reden. Sie erzählen, Sie seien ein Todesengel. Sie behaupten, alle Leute, mit denen Sie zu tun haben, müssten sterben. Natürlich ist das dummes Zeug, aber Tatsache ist, dass es zwischen Ihnen und den Todesfällen eine Verbindung gibt. Wir möchten nicht, dass noch mehr passiert, deshalb müssen wir Sie höflich bitten, unser Hotel zu verlassen. Uns ist klar, dass Sie während der Dauer der Konferenz Zutritt zu den Räumlichkeiten haben müssen, aber darüber hinaus ersuchen wir Sie, sich ein anderes Quartier zu suchen."


  „Ist alles in Ordnung?"


  


  Ich straffte mich, als ich Drakes Stimme vernahm, und überlegte kurz, ob ich die Situation selbst in die Hand nehmen und dem Mann erklären sollte, dass alles nur ein seltsamer Zufall war und ich nichts mit den Todesfällen zu tun hatte. Aber dann überlegte ich mir, dass es doch auch von Vorteil war, einen Freund zu haben, der arrogant und reich war, und ihm Kleinigkeiten wie diese zu überlassen.


  „Dieser Herr hat mich gerade aus dem Hotel geworfen", sagte ich und blickte Drake erwartungsvoll an.


  „Ach ja?" Drake musterte mich.


  Als er keine Anstalten machte, etwas zu sagen, fuhr ich provozierend fort: „Willst du denn nichts unternehmen?"


  „Das kommt darauf an. Was gibst du mir, wenn ich dir helfe?"


  Mir fiel der Unterkiefer herunter. „Was? Ich bin deine Gefährtin - du kannst nichts mehr von mir verlangen!"


  „Das habe ich doch gerade gemacht."


  „Drake!"


  Lachen tanzte in seinen Augen. Er neckte mich. Ich hätte ihn fast gekniffen, so empört war ich.


  Als sich Drake zu dem Hotelangestellten wandte, trat in seine Augen jedoch schnell ein anderer Ausdruck. Ich glaubte schon, der Mann würde seine Zunge verschlucken. Er begann am ganzen Leib zu zittern und stammelte eine Entschuldigung.


  „Mr. Vireo, ich hatte ja keine Ahnung, dass diese Dame zu Ihnen gehört. Sie war in zwei Todesfälle verwickelt..."


  „Die Dame ist meine Verlobte", sagte Drake sanft, aber unter seiner samtweichen Stimme lag eine unüberhörbare Drohung.


  Die Finger des Mannes verkrampften sich. „Sie steht unter meinem Schutz. Sie werden ihr jeden erdenklichen Respekt entgegenbringen. Haben Sie mich verstanden?"


  „Ja, Sir. Natürlich, Sir. Aber die Toten ..."


  „Interessieren mich nicht. Ich vertraue darauf, dass sie nicht weiter belästigt wird."


  „Selbstverständlich nicht, Sir. Meinen Glückwunsch Ihnen beiden. Das Hotel ist entzückt, Miss Grey weiterhin bei sich beherbergen zu können."


  Drake warf dem Mann noch einen Drachenblick zu, dann bugsierte er mich zu den Aufzügen.


  „Verlobte?", zischte ich ihm durch die Zähne zu. „Ich kann mich nicht erinnern, dass du mir einen Heiratsantrag gemacht hast."


  „Es kommt immerhin dem Begriff der Gefährtin am nächsten."


  „Oh ja, da hast du recht. Übrigens danke, dass du mich da herausgeholt hast. Warum aber hast du dem Mann eigentlich nicht gesagt, dass ich gar nichts mit den Morden zu tun habe? Er glaubt jetzt wahrscheinlich, dass du mich deckst."


  Drake blieb vor dem Aufzug stehen, dessen Türen Pal und Istvan für ihn aufhielten.


  „Kommst du mit aufs Zimmer?"


  Ich blickte auf die Uhr. „Verdammt, in zwanzig Minuten macht das Wildgehege zu. Ich hatte gehofft, ich könnte noch schnell hinfahren und endlich György sein Amulett geben, aber jetzt reicht die Zeit nicht mehr. Ich möchte auch gern noch beim Tierarzt anrufen, und vielleicht kann ich wenigstens an einem Seminar teilnehmen. Und dann ist da noch das Abendessen. Ich habe so viel von der Konferenz verpasst, dass ich wenigstens dort ein paar der Hüter treffen möchte."


  


  „Vergiss nicht unsere Verabredung nachher", sagte Drake und trat in den Aufzug.


  „Ach ja. Um sieben. Wie elegant soll ich mich herrichten?"


  „Elegant?" Er blickte mich aus brennenden grünen Augen an. „Ich würde vorschlagen, du trägst etwas ... Waschbares."


  „Was?", stammelte ich verwirrt, aber da hatten sich die Aufzugtüren schon geschlossen.


  Erst als ich wieder in der Lobby stand, fiel mir auf, dass er meine Frage nicht beantwortet hatte. Er hätte doch dem Mann an der Rezeption ohne Weiteres sagen können, dass ich nichts mit den Todesfällen zu tun hatte.


  Drake, fand ich später heraus, log nur, wenn er es für absolut notwendig hielt.


  Ich rief in der Tierarztpraxis an und erfuhr erleichtert, dass Jim das Bewusstsein wiedererlangt hatte und zwar noch schläfrig war, aber anscheinend keinen dauerhaften Schaden davongetragen hatte. Zwei Stunden danach weinte ich fast vor Freude, als ich ein vertrautes - und zudem auch noch freundliches - Gesicht erblickte.


  „Nora, dem Himmel sei Dank, dass Sie da sind! Äh, es sei denn, Sie wollten gar nicht hier Platz nehmen."


  Nora blickte sich um. Alle Tische waren besetzt, und ich saß ganz allein an einem großen runden Tisch im Konferenzsaal. „Warum sollte ich nicht bei Ihnen sitzen wollen?"


  Ich wies mit dem Kopf auf die anderen Tische. „Das Gerücht hat schon die Runde gemacht. Anscheinend bin ich jetzt so etwas wie eine Aussätzige."


  „Ach, wegen der Todesfälle, meinen Sie?" Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Ich war so jämmerlich dankbar dafür, nicht allein sitzen zu müssen, dass ich noch nicht einmal zusammenzuckte, als sie mich und die Todesfälle in einem Atemzug erwähnte.


  „Ja. Und dabei habe ich gar nichts damit zu tun. Sie haben sicher auch mitbekommen, worüber die Leute reden. Natürlich hat mich niemand direkt des Mordes beschuldigt, aber es wird gemunkelt, ich sei verflucht. Hüterinnen, die sich mit mir verabredeten, liefen Gefahr, im Schlaf zu sterben, so wie Moa und Theodora."


  Ihre Augen waren dunkel hinter den seltsamen roten Brillengläsern. „Ich hatte auch einen Termin mit Ihnen, und ich bin nicht im Schlaf gestorben."


  „Sie gehören eben zu den Glückspilzen", erwiderte ich mürrisch, entschuldigte mich aber sofort. „Tut mir leid. Ich wollte nicht unhöflich sein, aber in der letzten Zeit ist einfach zu viel passiert. Natürlich auch Positives, aber vieles war schwierig."


  „Sie sind neu in dieser Welt", sagte sie und nickte verständnisvoll. „Es kann einen ziemlich überwältigen, aber akzeptieren Sie es einfach, und wehren Sie sich nicht dagegen.


  Sie sollten meditieren, um eins mit sich und Ihrer neuen Sicht der Welt zu werden. Das wird Ihnen helfen, besser damit zurechtzukommen."


  „Ich glaube nicht, dass ein bisschen Meditation ausreicht, um mein Leben in den Griff zu bekommen, aber ich versuche es. Oh nein, nicht diese schrecklichen beiden." Ich senkte den Kopf und tat so, als sei ich äußerst interessiert an einem losen Faden an meinem Ärmel.


  „Was? Oh."


  Noras höfliches Interesse, als sie sich umschaute, beschämte mich. Nur weil sie mich sowieso nicht als Lehrling annehmen würde, brauchte ich ihr noch lange nicht meine gehässige Seite zu zeigen.


  „Entschuldigung", sagte ich leise und setzte ein angestrengtes Lächeln auf. „Ich bin nur müde. Das wollte ich nicht sagen. Sie sind nett." Auf eine schreckliche, grausame Art.


  


  „Na? Sind wir ganz allein?", fragte Marvabelle so laut, dass sich alle nach uns umdrehten. Ich behielt mein Lächeln bei und widerstand der Versuchung, ihr zu sagen, dass sie mit ihrem Auftritt zu spät dran war. Es wusste sowieso schon jeder, dass ich da war. „Hank, sieh nur, wer hier ist - es ist diese Ashley, die ständig verhaftet wird. Und Nora! Ihr zwei arbeitet doch nicht etwa zusammen, wie?" In ihre hellgrauen Augen trat ein verschlagener Ausdruck.


  „Das würde ich gern, aber Nora hat leider viel besser qualifizierte Anwärter auf die Lehrstelle", sagte ich höflich. Der schweigsame Hank erwiderte mein Lächeln und setzte sich neben Nora.


  „Ach, tatsächlich? Nun, sie ist wahrscheinlich dankbar dafür, dass sie nach dem Treffen mit Ihnen noch lebt." Marvabelle griff nach ihrer Serviette und winkte damit einen Kellner herbei. Ich hoffte, dass einer der Anderswelt-Bewohner an unserem Tisch Dienst hatte. Ein geschwätziger Magier hatte mir erzählt, dass für die Konferenz extra Kellner eingestellt worden waren, die sich nicht daran störten, wenn ein Dämon mit am Tisch saß. Und dieses Mal hatte ich wenigstens das Glück, dass der Kellner mich keines Blickes würdigte. Ich wartete, bis Marvabelle Wasser bestellt hatte, und fragte Hank dann höflich, wie ihm der Kongress gefalle.


  „Wir amüsieren uns prächtig, Marvabelle, nicht wahr?", antwortete er und wollte noch mehr sagen, aber seine Frau ließ nicht zu, dass jemandem außer ihr Aufmerksamkeit gezollt wurde.


  „Ja, zum größten Teil. Sie hätten für die Konferenz ein netteres Hotel wählen können", sagte sie und schniefte gereizt. „Hank und ich sind natürlich an die besten Hotels gewöhnt.


  Und die Preise, die sie hier für ein einfaches Sandwich nehmen! Skandalös! Aber die Workshops und Seminare sind gut - manche jedenfalls -, auch wenn sie nicht speziell auf die Bedürfnisse von Orakeln zugeschnitten sind. Das meiste richtet sich an Wahrsager, und wir wissen ja, dass das nicht dasselbe ist. Bei den Podiumsdiskussionen, an denen ich beteiligt war, gab es nur noch Stehplätze, und hinterher kamen die Leute zu mir und sagten mir, wie gut sie meinen Plan fänden, alle ausübenden Bewohner der Anderswelt unter Vertrag zu nehmen. Dadurch würde von vornherein alles Gesindel ferngehalten", sagte sie zu Nora mit einem bedeutungsvollen Blick in meine Richtung. „So, wie es jetzt aussieht, kann sich ja jeder als Hüter bezeichnen, ohne über eine Ausbildung zu verfügen."


  „Oh, da wir gerade davon sprechen", warf ich ein. „Man hat mir gesagt, ich müsse mit Ihnen wegen des Rituals sprechen, damit ich offiziell als Lehrling anerkannt werden kann."


  Ihr Lächeln wurde stärker, und mir lief ein kleiner, angstvoller Schauer über den Rücken. „Ja, in der Tat", erwiderte sie. „Aber ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie sich dem Ritual noch nicht unterzogen haben. Sie hätten gar nicht an dieser Konferenz teilnehmen dürfen. Nur anerkannte Lehrlinge dürfen sich Mentoren suchen. Ich werde an zuständiger Stelle natürlich berichten müssen, dass dies in Ihrem Fall übersehen worden ist, und man wird Sie ohne Zweifel bitten, die Konferenz zu verlassen."


  Na toll. Erst aus dem Hotel und dann noch aus der Konferenz herausgeworfen - und alles an nur einem Tag. Mein Stern war eindeutig im Sinken begriffen.


  „Das ist nicht nötig", warf Nora nachdenklich ein. „Wenn du Aisling erlaubst, das Ritual heute Abend durchzuführen, dann wird sie offiziell anerkannt und kann weiter an der Konferenz teilnehmen."„Oh, wie ärgerlich - ich kann heute Abend leider nicht."


  Marvabelle lächelte wie ein Haifisch. „Und wie es aussieht, bin ich leider während der gesamten Konferenz ausgebucht."


  


  „Das macht nichts", erwiderte Nora. Ihr Gesichtsausdruck war friedlich, aber in ihren Augen stand ein Funkeln, das mir sagte, dass sie Marvabelles Einstellung genauso wenig schätzte wie ich. „Dann werde ich mich darum kümmern und das Ritual überwachen. Ich kann meine Termine heute Abend so arrangieren, dass ich Aisling einschieben kann."


  Marvabelles Lächeln erlosch. „Das können nur Personen mit einer speziellen Ausbildung, das weißt du so gut wie ich."


  Nora zog die blütenweiße Leinenserviette von ihrem Glas, weil der Kellner mit einem Krug Wasser kam. „Ich bin mittlerweile Mentorin Klasse III, Marvabelle. Seit den Tagen, als wir beide bei derselben Mentorin studiert haben, ist viel Zeit vergangen. Ich kann die nötigen Übungen und Rituale auch durchführen." Sie blickte mich an. „Wenn es Ihnen recht ist, könnte ich Sie für heute Abend um neun eintragen."


  Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu. Sie mochte mich ja nicht für den passenden Lehrling halten, aber sie war auf jeden Fall eine Frau mit Ehrgefühl. „Ich wünschte, es ginge, aber ich bin nachher noch auf einer Drachen-Veranstaltung und bezweifle, dass sie bis dahin schon vorbei ist."


  Marvabelle wollte sich nicht so einfach die Chance entgehen lassen, mich loszuwerden.


  „Wenn Ashley heute Abend das Ritual nicht besteht, muss ich sie dem Komitee melden. Du kennst die Regeln so gut wie ich. Hüterin. Wenn sie durchfällt, muss sie gehen."


  „Würde Ihnen um halb zwölf passen?", fragte Nora und ignorierte Marvabelles Einwurf.


  „Ja, ich sehe zu, dass es klappt", erwiderte ich. Dann würde ich Drake eben sagen, dass ich die Drachen-Party spätestens um elf verlassen musste. „Danke, Nora. Ich bin Ihnen sehr dankbar, dass Sie für mich solche Mühe auf sich nehmen."


  Sie murmelte etwas in der Art, dass es bestimmt eine interessante Erfahrung werden würde.


  Der Rest der Mahlzeit verging mit höflicher Konversation, obwohl Marvabelle mich mehrmals aus der Reserve zu locken versuchte. Hank trug nur wenig zu den Gesprächen bei und öffnete lediglich den Mund, um Essen hineinzuschaufeln. Immer wenn Nora und ich versuchten, ihn in die Unterhaltung einzubeziehen, antwortete Marvabelle für ihn.


  Aber es schien ihn nicht einmal besonders zu stören, deshalb nahm ich an, dass er so unter ihrer Fuchtel stand, dass er es schon gar nicht mehr merkte.


  Das Dinner ging vorbei, es wurden Reden gehalten und zahlreiche Preise an herausragende Magier, Theurgen, Hüter und so weiter vergeben. Obwohl ich keine Ahnung hatte, was die Preise bedeuteten, applaudierte ich wie alle anderen auch. Nora machte mich flüsternd mit Leben und Verdienst jedes Preisträgers bekannt, und am Ende des Banketts hatte ich das Gefühl, mich ein bisschen besser in der Anderswelt auszukennen.


  Dieses Gefühl jedoch schwand augenblicklich, als die Polizei der Anderswelt auftauchte - in Gestalt von Monish und meinem Freund, dem fröhlichen Wahrsager.


  „Aisling, zu meinem Bedauern muss ich in meiner offiziellen Eigenschaft als Offizier der Wache des Au-delä mit Ihnen über die beiden verstorbenen Hüterinnen sprechen", sagte Monish, als der Saal sich bereits zu leeren begann. „Wenn Sie ein wenig Zeit haben, können wir uns gern jetzt gleich unterhalten."


  Marvabelle kicherte höhnisch, und Monishs schokoladenbraune Augen huschten einen Moment lang irritiert zu ihr hinüber, bevor er sie wieder auf mich richtete.


  „Oh", sagte ich, „Sie sind Offizier der Wache? Ist das so etwas wie die Polizei?"


  


  Monish nickte und zeigte auf Paolo, der bis jetzt noch nichts gesagt hatte. „Wir sind zu siebt. Man hat Paolo und mich gebeten, den Fall zu übernehmen, da wir Sie bereits kennen.


  Das Komitee des Au-delä fand es zu Ihrem Vorteil, wenn Sie von jemandem befragt würden, den Sie kennen."


  „Das war aber nett vom Komitee", sagte ich, plötzlich nervös. Ich hatte nichts falsch gemacht, und die Polizei hatte mich ja schon ausgiebig über mein Verhältnis zu den beiden Hüterinnen verhört, aber sie konnte mich im schlimmsten Fall nur verhaften. Jetzt jedoch hatte ich das Gefühl, dass die unsterbliche Polizei eine Menge viel schrecklicherer Dinge mit mir anstellen konnte. „Ja, natürlich können wir jetzt miteinander sprechen, aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich kurz fassen könnten. Ich muss in weniger als einer Stunde zu einer wichtigen Veranstaltung."


  Unter Noras aufmerksamen - und Marvabelles schadenfrohen - Blicken begleiteten die beiden Männer mich zu einem kleinen Raum nebenan. Beinahe erwartete ich, dass Paolo erwähnen würde, dass ich an diesem Tag auf ihn losgegangen war, aber er schwieg und nickte höchstens, wenn Monish etwas erklärte. Es war ein bisschen enttäuschend, um ehrlich zu sein, weil ich damit gerechnet hatte, dass er mir zumindest ein „Sie werden sich in großen Schwierigkeiten befinden" vor den Latz knallen würde.


  Andererseits befand ich mich natürlich schon in diesen Schwierigkeiten.


  „Ich muss erst eine Bemerkung über die Verpflichtungserklärung vorausschicken", sagte Monish, als wir alle an einem langen Tisch Platz genommen hatten. Die beiden Männer öffneten schwarze Ledermappen, und ich versuchte, nicht allzu neugierig zu erscheinen. „Sie besagt, dass Sie die Autorität der Au-delä-Wächter anerkennen und sich ihrem Richtspruch beugen. Die Bestrafung, die sie für angemessen halten, wird von Ihnen akzeptiert."


  „Bestrafung?", sagte ich und räusperte mich, weil meine Stimme auf einmal ganz heiser klang. „Was für eine Bestrafung denn? Und warum soll ich bestraft werden? Ich habe doch nichts getan. Mit dem Tod der beiden Hüterinnen habe ich nichts zu tun, und ..."


  Monish hob die Hand, um mich zu unterbrechen. „Ich habe nicht gesagt, dass Sie bestraft werden. Ich habe nur gesagt, dass Sie sich einer solchen Entscheidung beugen werden, wenn die Wächter und das Komitee es für notwendig erachten."


  Ich holte tief Luft. „Und wenn ich Ihre oder die Autorität dieses Komitees nicht anerkenne?"


  Monishs Hand lag flach auf dem Tisch. Paolo wirkte gelangweilt. „Dann werden Sie aus dem Au-delä ausgeschlossen. Sie dürfen dann mit keinem Mitglied mehr in Kontakt treten, und Sie werden auch nicht mehr als Hüterin anerkannt."


  „Aha." Ich nagte an meiner Unterlippe und dachte nach. Es gab doch bestimmt auch inoffizielle Hüter. Ich hatte ja selbst gar nichts von der Gesellschaft gewusst, als ich als Hüterin erkannt worden war. Vielleicht ließ man mich ja in Frieden, wenn ich ruhig meiner Wege ging.


  „Der Ausschluss aus dem Au-delä ist eine ernste Angelegenheit. Er bedeutet, dass Sie keinerlei Zugang mehr zu seiner Gesellschaft haben würden. Sie werden keine Ausbildung, keine Hilfe und keine Informationen erhalten, wenn Sie ihre Autorität nicht anerkennen.


  Ich muss darauf bestehen, dass Sie über einen solch endgültigen Schritt gründlich nachdenken." Monishs Gesichtsausdruck war gelassen, aber ich hörte die Warnung hinter seinem singenden Tonfall.


  


  Anscheinend hatte ich keine andere Wahl. Entweder erkannte ich die Führung der Anderswelt an und unterwarf mich ihren Regeln, oder aber ich durfte nicht mitspielen.


  Natürlich konnte ich Nein sagen und nur noch Drakes Gefährtin sein, aber dabei würde ich nicht glücklich werden. Ich wollte Hüterin sein. Ich wollte um meiner selbst willen geschätzt werden, weil ich einen eigenen Wert, eigene Fähigkeiten und Bedeutung besaß, auch ohne Drake.


  Also verdrängte ich Angst und Bedenken und nickte. „In Ordnung. Ich erkenne eure Autorität an."


  Monishs Anspannung ließ nach, und ein winziges Lächeln umspielte seine Mundwinkel, bevor er wieder ernst wurde. „Gut. Was die beiden Hüterinnen angeht, so erklären Sie uns bitte, warum Sie sich mit ihnen treffen wollten und wieso Sie gerade sie als potenzielle Mentorinnen ausgewählt haben."


  In den nächsten zwanzig Minuten erklärte ich ihnen so ziemlich dasselbe wie der Budapester Polizei - wieso ich auf der Konferenz war (allerdings hatte die Budapester Polizei keine Ahnung von den wahren Hintergründen des Kongresses), warum ich einen Mentor suchte und warum ich mit Moa und Theodora gesprochen hatte. Als Paolo schließlich für uns drei Kaffee holte, war meine Kehle wie ausgedörrt, aber ich fühlte mich dennoch einigermaßen zuversichtlich. Das war ja nicht schlimmer als das Verhör bei der Polizei.


  Dieser Eindruck verflüchtigte sich jedoch rasch.


  „Sehr gut. Ihre Informationen stimmen mit Ihrer Aussage bei der Polizei überein", sagte Monish. Ich trank einen Schluck Kaffee aus der Tasse, die Paolo vor mich hingestellt hatte. Als ich ihm dankte, ging er jedoch überhaupt nicht darauf ein, sondern nahm sogleich wieder seinen Platz neben Monish ein und machte sich von Zeit zu Zeit Notizen.


  „Und nun kommen wir zum eigentlichen Punkt."


  „Zum eigentlichen Punkt?", fragte ich überrascht. „Ich dachte, es gehe darum, wie ich die beiden Hüterinnen kennengelernt habe. Sie glauben doch wohl nicht, dass ich etwas mit ihrem Tod zu tun habe! Der Polizeiinspektor hat gesagt, erste Untersuchungen hätten ergeben, dass die Frauen im Schlaf gestorben seien."


  Monish neigte den Kopf. „In der Tat, aber wir im Au-delä können die Ursache fragwürdiger Todesfälle besser beurteilen als die sterbliche Polizei. Die beiden Hüterinnen starben tatsächlich im Schlaf, aber wir glauben, dass sie dennoch ermordet wurden."


  Ich starrte ihn an. Er erlaubte sich sicher einen Scherz mit mir! Aber das tat er natürlich nicht. Sein Gesicht blieb völlig ernst.


  „Ermordet? Sind Sie sicher? Wie denn? Und von wem?"


  „Um das herauszubekommen, haben wir Sie hierher gebeten", sagte Monish. „Es ist dem Komitee zu Ohren gekommen, dass Sie bei zwei Morden in Paris ebenfalls als verdächtig galten."


  Ein entsetzliches Gefühl von deja vu stieg in mir auf. Das konnte doch nicht alles noch einmal passieren!


  „Aufgrund dieser Angelegenheit und der Hüterinnen wegen, die hier gestorben sind, betrachtet das Komitee Sie mit äußerstem Misstrauen. Ich glaube zwar nicht, dass Sie für die Ermordung Letzterer verantwortlich sind ..."


  Ich atmete hörbar auf.


  „... aber ich glaube trotzdem, dass Sie etwas damit zu tun hatten, auch wenn Sie selbst die Zusammenhänge noch gar nicht erkennen können."


  


  „Aber ... aber ..."


  Es passierte tatsächlich schon wieder! Aber dieses Mal würde ich es nicht zulassen!


  „Das Komitee hat eine Vorgehensweise vorgeschlagen, der ich nur widerwillig zustimme."


  „Und was ist das für eine Vorgehensweise?", fragte ich ängstlich.


  Paolo und er wechselten einen Blick. Einen vielsagenden Blick. „Ich glaube, es ist besser, wenn wir noch nicht darüber sprechen. Sie sollten nur wissen, dass es äußerst...


  unangenehm ist."


  Oh, toll. Er redete bestimmt von übernatürlicher Folter. Der Vorsitzende der Anderswelt-Regierung wollte mich wegen der Vorfälle in Paris foltern.


  „Das in Paris - das war nur Zufall", begann ich zu erklären, aber Monish ließ mich nicht aussprechen.


  „Ich habe den Bericht der Wicca Amelie Merllain gelesen, ich weiß, was dort passiert ist. Aber Sie müssen auch meine Lage verstehen, Aisling. Die Mitglieder des Komitees wollen Ihren Kopf. Sie glauben, dass Sie über eine Macht verfügen, die Sie nicht beherrschen können und die mit Ihrem oder auch ohne Ihr Wissen für die Ermordung der beiden Hüterinnen eingesetzt wurde. Ich soll Sie in Gewahrsam nehmen und ..." Er warf Paolo einen kurzen Blick zu. Ich war so außer mir vor Entsetzen, dass mir übel war. „Ich habe die Erlaubnis erhalten, Sie unter unseren Schutz zu stellen, damit Sie die Mörder der beiden Hüterinnen finden."


  Mir rutschte das Herz in die Hose. „Aber, Monish, ich bin kein Detektiv! Ich verstehe gar nichts von der Mördersuche! Und ich besitze auch keine unbeherrschbaren Kräfte!


  Naja, gut, ich mag zwar die Macht, die ich besitze, nicht so richtig im Griff haben, aber es ist ja auch keine große Macht. Und ich könnte niemals jemanden umbringen! Ich wüsste ja noch nicht einmal, wie ich jemandem eine Krankheit schicken könnte, geschweige denn töten, ob nun absichtlich oder unabsichtlich. Ich bin nur eine Möchtegern-Hüterin, mehr nicht."


  „Sie sind auch die Gefährtin eines Wyvern", erwiderte Monish. Paolo nickte.


  „Ja, aber ..."


  „Ein Portal wurde geöffnet, und ein Dämon ist während eines Essens vor Ihnen erschienen."


  „Die Drachen ..."


  ,,Und es ist ebenfalls bemerkt worden, dass sterbliche Männer von Ihnen, wenn Sie mir die Impertinenz verzeihen wollen, ungebührlich angezogen werden."


  „Das liegt an diesem Amulett", unterbrach ich ihn rasch und zog es hervor, damit er es sehen konnte. „Ich sollte es heute eigentlich seinem Besitzer übergeben, aber mein Dämon wurde krank, und ich musste ihn zum Tierarzt bringen."


  „Die Tatsache, dass Sie Dämonenfürstin sind, stimmt das Komitee ebenfalls besorgt", sagte Monish sanft.


  Ich sank noch mehr in mich zusammen. „Es ist doch nur dieser eine Dämon. Warum tun denn alle so, als ob mich dieser eine, unbedeutende Dämon schon zur Dämonenfürstin machen würde?"


  „Nicht jeder besitzt so viel Macht, einen Dämon zu beherrschen, und sei es auch nur ein kleiner, unbedeutender Dämon."


  Ich wäre am liebsten im Boden versunken. Es hatte ja doch keinen Sinn, auch wenn ich meine Unschuld noch so oft beteuerte. Das verdammte Komitee, in dessen Forderungen ich eingewilligt hatte, wollte mich fertigmachen, und sie würden sich erst zufriedengeben, wenn sie ihr Ziel erreicht hätten.


  „Das Ganze hat aber auch eine positive Seite", sagte Monish tröstend.


  Ich blickte ihn an. Ich fühlte mich so elend. „Nein, hat es nicht."


  „Doch", erwiderte er, und zum ersten Mal lächelte er. „Sie haben den Mord an einem sehr einflussreichen Mitglied des Au- delä in Paris aufgeklärt. Da stellt es doch für Sie mit Sicherheit keine Schwierigkeit dar, den Mörder von zwei unbedeutenden Hüterinnen zu finden."


  Mit dieser lachhaften Bemerkung war das Gespräch mit Monish zum Glück aber noch nicht zu Ende. Denn sobald er gemerkt hatte, dass ich zuerst widerstrebte, später aber doch zunehmend bereit war mitzumachen, teilte er mir alle Informationen mit, über die die Wache der Anderswelt bisher verfügte.


  Es war nicht viel, nur Hintergrundwissen über die beiden Frauen und die Tatsache, dass sie beide von Zimmermädchen tot in ihren Betten aufgefunden worden waren. Keine der beiden Frauen wies sichtbare Verletzungen auf, und es gab keine erkennbare Todesursache.


  Und es gab noch eine weitere Übereinstimmung: Sie hatten sich beide kurz vor ihrem Tod sexuell betätigt.


  „Nun ja ... sie waren beide hübsch und unseren Informationen nach ungebunden. Da ist es ja nicht überraschend, dass sie sich ein bisschen vergnügt haben", sagte ich und blätterte die Unterlagen durch, die Monish mir gegeben hatte. Das meiste war auf Französisch, aber die wichtigsten Passagen hatte er übersetzt. Die Autopsiefotos, die irgendwie in seinen Besitz gelangt waren, überblätterte ich.


  Monish wirkte ein wenig verlegen. „Als ich sagte, dass es eine Verbindung zwischen den beiden Frauen gäbe, meinte ich damit nicht die Tatsache, dass sie beide Sex gehabt hatten.


  Das allein wäre noch kein ausreichender Beweis für einen möglichen Zusammenhang."


  Seine Augen blitzten. „Vermutlich verbringen viele Konferenzteilnehmer ihre Abende auf diese Weise."


  Ich machte ein unbeteiligtes Gesicht. „Mmm."


  Das Funkeln in seinen Augen erlosch. „Was diese beiden Frauen verbindet, ist die Art ihrer


  ... äh ... Beziehungen."


  „Art?", fragte ich stirnrunzelnd. „War es irgendwas Perverses? Bondage oder so etwas?"


  Leichte Röte stieg in Paolos Wangen. Es erstaunte mich, dass der Mann, der mich mit seinen Vorhersagen belästigte, allein bei der Erwähnung von perversen Praktiken rot wurde.


  „Nein, es ist nicht die Art ihrer sexuellen Beziehungen, die ich seltsam finde."


  Ich blinzelte verwirrt.


  „Es ist die Menge."


  „Menge?"


  Seine Haut war zu dunkel, um erkennen zu lassen, ob auch er errötete, aber er senkte auf jeden Fall den Blick. „Jede der beiden Hüterinnen hatte, wenn wir von der Menge der hinterlassenen physischen Spuren ausgehen, vor ihrem Tod mindestens zwölfmal Geschlechtsverkehr."


  „ZWÖLF MAL?" Mir traten fast die Augen aus dem Kopf. „Sie machen wohl Witze. Zwölf Mal? Das ist unmöglich! Zweimal ist schon viel, und nach dem dritten Mal ist man wund, aber zwölfmal, das ist schier unmöglich! Und selbst wenn eine Frau das wollte, wo auf der Welt findet man einen Typen, der ... Sie wissen schon ... zwölfmal kann? Warten Sie mal,


  .physische Spuren' - waren das männliche oder weibliche?"


  Monish wand sich unbehaglich. „Männliche."


  „Ach, du lieber Himmel", sagte ich und schlug voller Mitgefühl für die beiden Frauen die Beine übereinander. „Mit anderen Worten, Sie wollen also sagen, dass sie durch Sex zu Tode gekommen sind?"


  „Wir nehmen an, dass der Stress solch intensiver körperlicher Aktivitäten für ihren Tod verantwortlich ist."


  Ich riss mich von dem Gedanken an einen Mann los, der in einer einzigen Nacht zwölfmal hintereinander ejakulieren konnte, und wandte mich dem Näherliegenden zu. „Sie haben etwas Wichtiges ausgelassen."


  Beide Männer nickten. „Ihr Verstand arbeitet so schnell, wie ich ihn nach den Pariser Berichten eingeschätzt habe", sagte Monish. „Einer der Wachleute hat jeweils bei beiden Leichen eine Probe dieser Spuren genommen. Sie sind identisch."


  Ich schüttelte den Kopf. Das war ja nicht zu fassen! „Was ist das denn für ein Mann, der es zwölfmal mit einer Frau treibt, sie dabei umbringt und dann sorglos in der nächsten Nacht dasselbe mit einer anderen Frau noch einmal tut?"


  „Auf jeden Fall kein Sterblicher", erwiderte Monish. Er nahm mir die Akte aus der Hand und begann alles wieder zusammenzupacken.


  „Das versteht sich von selbst. Was ich jedoch nicht verstehe, ist, wie Ihr Komitee auf die Idee kommt, dass ich etwas damit zu tun haben könnte. Mir fehlt doch ganz offensichtlich die Ausstattung dazu."


  Er zog die Augenbrauen hoch. „Das Komitee glaubt ja gar nicht, dass Sie den Tod der Hüterinnen direkt verursacht haben, Aisling. Es nimmt an, dass Sie den Mörder entweder gerufen oder unwissentlich in ihre Nähe gezogen haben."


  Ich machte den Mund auf, um meine Unschuld zu beteuern, aber dann fiel mir die Nacht ein, in der ich von Incubi förmlich umschwärmt worden war. Ich hatte sie nicht gerufen, aber sie waren trotzdem erschienen. Was für ein Durchhaltevermögen mochte ein Incubus wohl haben, fragte ich mich. Und ob er wohl physische Spuren hinterließ?


  „Was erwarten Sie denn eigentlich von mir?", fragte ich. „Sie ermitteln doch augenscheinlich, wozu brauchen Sie dann mich noch?"


  „Sie besitzen Kräfte, die die Wache nicht besitzt. Sie können Dinge sehen, die uns verborgen bleiben. Wir werden auch weiterhin die Mordfälle untersuchen, aber wir haben nur begrenzte Möglichkeiten. Sie besitzen zwar die Macht, das Wesen herauf-zubeschwören, das die Hüterinnen getötet hat, aber wenn Sie unschuldig sind, dann besitzen Sie ebenfalls die Macht, die Herkunft und Identität dieses Wesens herauszufinden." Er schwieg und warf mir einen strengen Blick zu. „Wenn Sie im Au-delä eine Zukunft haben möchten, Aisling, dann sollten Sie Ihr Möglichstes tun, um den Mörder zu finden, Und zwar schnell. Das Au-delä ist nicht gerade für seine Geduld bekannt."


  Die beiden Männer erhoben sich. Sie wünschten mir alles Gute und hinterließen mir eine Handynummer, unter der Monish zu jeder Tages- und Nachtzeit erreicht werden konnte.


  Leise schloss sich die Tür des Konferenzzimmers hinter ihnen.


  Ich blieb allein zurück und befingerte das Amulett. Wie sollte ich denn einen Sex-Mörder ausfindig machen, wenn ich noch nicht einmal so einfache Dinge erledigen konnte, wie ein Stück Kristall bei seinem rechtmäßigen Besitzer abzuliefern?


  


  Zumindest hatte Paolo mir nichts Schreckliches für die nahe Zukunft vorhergesagt. Er hatte ja die ganze Zeit über ...


  In diesem Moment öffnete sich die Tür erneut. Paolo steckte seinen Kopf herein. „Sie werden sich mit einer Taube anfreunden, während Sie sich überlegen, ob Sie sich zu Tode stürzen sollen."


  „Ich muss dir etwas Wichtiges erzählen", sagte ich zu Drake, als ich an Pal vorbei in die Suite stürmte, der mir die Tür geöffnet hatte. Ich hatte vergessen, den Zimmerschlüssel mitzunehmen, den er mir gegeben hatte.


  Drake, der eine absolut hinreißende lange grüne Tunika trug, deren blass goldenes Muster bei jeder Bewegung schimmerte, hob tadelnd die Augenbrauen und sah demonstrativ auf seine Uhr.


  „Es ist gerade mal sieben, also hör auf, mich mit diesem blöden ,Mann ärgert sich über Frau, die immer zu spät kommt'-Blick anzusehen."


  „Ich hatte gesagt, wir müssen um sieben gehen." Drake runzelte leicht die Stirn, während er mich von Kopf bis Fuß musterte.


  „Ja, ich ziehe mich schnell um, aber was ich dir zu erzählen habe, ist wichtig."


  „Willst du damit sagen, dass die grünen Drachen nicht wichtig sind?", fragte Istvan streitlustig. Er stellte sich neben Drake. Pal und Istvan waren ähnlich gekleidet wie Drake, in lange waldgrüne Tuniken mit passenden Hosen, aber der Stoff ihrer Tuniken war anders, und sie schimmerten auch nicht in diesem goldenen Muster.


  „Nein, so meine ich das nicht. Ich sage doch nur .. also gut! Ich ziehe mich schnell um und erzähle es dir dann im Auto."


  Ich hatte ein langes Kleid mitgebracht, für die Abschlussveranstaltung der Konferenz, weil auf der Einladung gestanden hatte, dass Abendkleidung erforderlich sei. Mein Kleid war einfach nur bodenlang, schwarz und schlicht, nicht besonders elegant, aber aus strapazierfähigem Stoff. Dieses Kleid lag jedoch nicht auf dem Bett ausgebreitet, und auch die Stilettos, die daneben standen, gehörten nicht mir.


  Zuerst hielt ich das Kleid für schwarz, aber als ich näher trat, entdeckte ich, dass es tief dunkelgrün war. Ein schlichtes Ballerina-Mieder ging über in einen weiten fließenden Chiffonrock. Auf das Miederwaren winzige Glasperlen in Form von Weinranken gestickt, die sich bis zum Rock hinunterzogen. Die Perlen funkelten wie winzige grüne Lichter.


  Das musste ich Drake lassen - der Mann verstand die richtigen Kleider auszusuchen.


  Als ich aus dem Schlafzimmer kam, kommentierte er noch nicht einmal mehr die Tatsache, dass ich jetzt schon vierundzwanzig Minuten zu spät war. Er erhob sich nur langsam aus dem Sessel, in dem er gesessen hatte und betrachtete mich. Nachdenklich tippte er sich mit seinem langen Zeigefinger an die Oberlippe, dann beschrieb er in der Luft einen Kreis.


  „Dreh dich um." Gehorsam drehte ich mich, anmutig wie ein Model. Drake nickte. „Ja.


  Das ist genau das richtige Kleid. Komm. Die Sippe wartet."


  „He!", sagte ich und ließ die Arme sinken. „Du könntest mir ja wenigstens ein Kompliment machen."


  „Ich brauche dir keine Komplimente zu machen. Du bist meine Gefährtin. Du siehst immer wundervoll aus."


  „Ja, aber es wäre doch nett, wenn du vor mir auf die Knie sinken und mir sagen würdest, wie hübsch ich in diesem tollen Kleid, das du ausgesucht hast, aussehe."


  


  Istvan kicherte hämisch. Drake warf mir einen gleichmütigen Blick zu. „Wyvern behandeln ihre Gefährtinnen immer mit Respekt. Sie gehen nicht wahllos mit Lob um."


  „Erinnerst du dich noch an die Regel, die besagt, dass du mich in der Öffentlichkeit nicht küssen solltest? Das ist nicht die einzige Regel, die geändert werden kann", sagte ich, ergriff meine Abendtasche und die dünne, schwarze Seidenstola, die ich mir gekauft hatte.


  Pal grinste, als er und Istvan hinausgingen. Drake blieb an der Tür stehen und wartete auf mich. Als ich an ihm vorbeikam, schlang er einen Arm um mich und zog mich an sich.


  „Kincsem, weißt du, was ich tun würde, wenn wir heute Abend nicht ausgehen müssten?"


  „Mir Komplimente machen? Mich so küssen, wie ich es verdient hätte?"


  Sein Atem strich heiß über mein Ohr, und seine Lippen brannten, als er einen Kuss an die Stelle hinter meinem Ohr drückte, die mich immer erschauern ließ. „Nein. Ich würde dich an die Wand drücken, dieses teure Kleid zerreißen, deine weichen, köstlichen Schenkel spreizen und tief in dich hineinstoßen."


  Mein ganzer Körper fing an zu beben, und mit Entsetzen stellte ich fest, dass meine Stimme brüchig klang, als ich antwortete: „Ich wette mit dir, das bekämen wir auch noch in unserem Terminkalender unter."


  Drake lachte leise und ließ mich nicht im Zweifel daran, dass er mein Verlangen später befriedigen würde, auch wenn ihn jetzt seine Verpflichtungen als Wyvern davon abhielten.


  Ich blickte ihn an, als wir mit dem Aufzug hinunterfuhren. „Nicht, dass du mich missverstehst, ich finde das Kleid wundervoll, aber hattest du nicht gesagt, ich solle etwas Waschbares anziehen?"


  „Ich habe meine Meinung geändert. In diesem Kleid gefällst du mir besser."


  „Ja, ich mir auch. Wo findet die Party statt?", fragte ich, als wir in der Limousine waren.


  Istvan und Pal saßen wieder vorne, und Drake und ich hatten den hinteren Bereich für uns.


  „Und ist es weit genug weg, dass ich dich vorher noch belästigen kann?"


  „Ich dachte, du hättest mir etwas Wichtiges zu erzählen", sagte er.


  „Ja, aber wenn ich mich anstrenge, schaffe ich beides, dir das Wichtige zu erzählen und dich zu küssen, bis du schielst."


  Er lachte nicht über meine Bemerkung. Er warf mir noch nicht einmal einen seiner bewährten sexy Blicke zu. Er streichelte nur meinen Arm und schwieg.


  „Drake?" Ich berührte sein Bein. „Ich bin sehr selbstsüchtig, nicht wahr? Es tut mir leid, dass ich dich noch gar nicht danach gefragt habe, wie dein Tag war. Wie sind die Verhandlungen gelaufen?" „Im Moment geht es nicht vor und nicht zurück, aber ich hoffe, dass es morgen weitergeht."


  „Ah, das hoffe ich auch." Ich schwieg, weil ich dachte, er wolle noch mehr sagen, aber Drake war noch nie besonders geschwätzig gewesen, und bei dieser ernsten Angelegenheit war er geradezu wortkarg. Aber die Dinge hatten sich geändert. Jetzt hatte er mich, und ich mochte zwar keine wirklich tolle Gefährtin sein, aber ich konnte ihm wenigstens zuhören, damit er Dampf ablassen konnte. „Es hat ein bisschen holperig mit uns beiden angefangen, Drake, aber du sollst wissen, dass ich immer für dich da bin, wenn du über etwas reden möchtest. Bekümmert dich etwas?"


  Er warf mir einen nervösen Blick zu, und seine Finger schlossen sich fester um meinen Arm. „Vermutlich ist es am besten, wenn du vorbereitet bist."


  „Vorbereitet worauf?" Warum war ich plötzlich so misstrauisch? Warum hatte ich auf einmal das Gefühl, dass etwas Unangenehmes auf mich zukam, mit dem Drake nicht so recht herausrücken wollte? „Auf was für eine Party fahren wir eigentlich?"


  


  „Ich würde es nicht unbedingt als Party bezeichnen", wich Drake der Frage aus. Aber ich hatte in der Zwischenzeit auch schon ein bisschen gelernt, wie man einen gewissen Drachen behandelte.


  Ich setzte mich also auf seinen Schoß (vorsichtig, um das wunderschöne Kleid nicht zu zerknittern) und blickte ihm in die Augen. „Zur Sache bitte. Was ist hier los? Du hast gesagt, wir gingen zu einem Empfang der grünen Drachen. Du hast gesagt, du wolltest mich der Sippe vorstellen."


  „Ich habe gesagt, ich wollte dich den Mitgliedern der Sippe vorstellen, die hier in der Gegend wohnen. Und das tue ich auch." Ohne mit der Wimper zu zucken, erwiderte er meinen Blick. Bei Drake funktionierten die üblichen Anzeichen nicht.


  anhand derer man erkennen konnte, ob er log. Was ihn aber todsicher verriet, waren seine Pupillen. Wenn er am stärksten Drache war und mir besonders heftig auswich, waren seine Pupillen ganz, ganz schmal. Und jetzt sahen seine Iris so aus wie klare Smaragde. Seine Pupillen waren praktisch nicht zu erkennen.


  „Und?" Ich stieß ihn an die Schulter, um ihm klarzumachen, dass ich mich mit einer halben Antwort nicht zufriedengeben würde.


  Seufzend gab er nach. „Kannst du dich noch an letzten Monat erinnern, als du mich wegen der Herrschaft über die Sippe herausgefordert hast?"


  „Das werde ich bestimmt nie vergessen."


  „Ich auch nicht. Wenn ich verloren hätte, hätte ich mich der Polizei stellen müssen, wegen Morden, die ich nicht begangen habe."


  „Genau. Aber du hast nicht verloren, weil ich wusste, dass du den Venediger und Mme Deauxville nicht ermordet hattest."


  „Also hast du die Herausforderung verloren."


  Ich runzelte die Stirn. Seine Pupillen waren immer noch ganz schmale Striche. Warum war er so angespannt? „Ja, aber das war von vorneherein von mir so geplant."


  „Aisling, zu der Herausforderung gehörte auch, dass du von der Sippe bestraft werden würdest, wenn du verlierst."


  Oh, Mist. Das hatte ich ganz vergessen.


  „Eine Strafe?", fragte ich zum zweiten Mal an diesem Abend. Nur machte ich mir dieses Mal noch größere Sorgen. Drachen nahmen ihre Gelübde ernst. „Ja, ich erinnere mich. Aber ich dachte, da du ja jetzt offiziell mein Gefährte bist, würden wir die Angelegenheit einfach vergessen."


  „Nein, das tun wir nicht", erwiderte er trocken.


  „Hm. Und was passiert dann heute Abend? Bringst du mich zu deiner Sippe, damit sie mich bestrafen kann? Zu den Leuten, die jedem einzelnen deiner Befehle gehorchen?"


  „Ich gebe selten Befehle, Gefährtin."


  Ich rutschte von seinem Schoß. Auf einmal wusste ich, dass es bestimmt kein lustiger Abend würde und dass Drake nichts tun würde, um die Strafe zu verhindern.


  „Weißt du, kaum gelange ich zu der Überzeugung, dass alles nicht mehr schlimmer werden kann, taucht so etwas wie eine Drachen-Bestrafung auf. Okay. Ich ergebe mich. Ich habe dich herausgefordert und habe die Bedingungen akzeptiert, auch wenn ich dich daran erinnern muss, dass ich die ganze Angelegenheit nur angezettelt hatte, um dich von einem Mordverdacht reinzuwaschen. Wie soll ich bestraft werden?"


  Drake zuckte mit den Schultern und ergriff meine Hand.


  Ich versuchte, sie ihm zu entziehen. „Ich will nicht, dass du meine Hand hältst."


  


  „Das weiß ich." Aber er ließ meine Hand nicht los. Er streichelte sie einfach so lange, bis ich die Faust löste.


  „Ich will nicht bestraft werden, Drake. Bestrafungen machen keinen Spaß, und im Moment habe ich zu viele Dinge am Bein, die keinen Spaß machen. Kannst du deinen Drachen nicht befehlen, mich nicht zu bestrafen?"


  „Doch."


  Ich blickte ihn hoffnungsvoll an.


  „Aber ich tue es nicht."


  Meine Hoffnung schwand.


  Er schaute mich an. „Versteh mich doch, Aisling - ich könnte meiner Sippe befehlen, von einer Bestrafung abzusehen, aber das würde meine Führung unterminieren. Ich liefe Gefahr, von einem anderen Drachen herausgefordert zu werden, von einem Drachen, der gern eine Sippe regieren würde. Solch eine Herausforderung würde die grünen Drachen spalten, und alle Beteiligten würden darunter leiden. Ich hasse zwar die Vorstellung, dass du bestraft wirst, aber ich werde das Wohlergehen meines Clans nicht dafür opfern."


  „Ich verstehe", sagte ich, mehr als ein bisschen überrascht, weil ich es wirklich verstand. Dass Drake die Sorge für das Wohlergehen seiner Sippe wichtiger war als er selbst, hatte ich nie infrage gestellt. Er war der geborene Anführer, und selbst in menschlicher Gestalt nahm er seine Verantwortung sehr ernst. Das hatte ich akzeptiert, als ich ihn akzeptierte, aber es machte jetzt die Dinge nicht einfacher. „Du hast mir noch nicht meine Frage beantwortet, wie ich bestraft werden soll."


  „Das kann ich nicht. Wirf mir nicht so mörderische Blicke zu, ich weiche dir nicht aus.


  Nicht ich lege die Strafe fest - das bleibt der Versammlung überlassen, die zu diesem Zweck einberufen wird. Aus vielen Ländern sind Mitglieder meiner Sippe eingeflogen, um über Art und Ausmaß deiner Strafe zu beraten."


  „Versammlung? Sie sind eingeflogen?" Ich hatte das schreckliche Gefühl, dass mir der Mund offen stand. „Die Leute fliegen ein, um über mich zu diskutieren? Du liebe Güte, Drake! Das klingt aber nicht nach einer simplen Bestrafung. Das klingt ernst."


  Sein Daumen beschrieb einen Kreis auf der nackten Haut meines Arms. „Es ist ernst.


  Das habe ich dir letzten Monat gesagt, als du mich herausgefordert hast."


  „Du hast nicht gesagt, dass ich wahrscheinlich dabei sterben würde."


  „Du wirst nicht sterben. Zumindest nicht ... nein. Du wirst nicht sterben. Schließlich bist du jetzt unsterblich, Aisling. Dein Körper hält Misshandlungen jetzt viel besser aus als früher."


  Misshandlungen? Grundgütiger Himmel!


  „Deine Beruhigungstechnik geht mir auf die Nerven", sagte ich wütend. Ich rückte von ihm ab und ratschte in die Ecke, die Arme vor der Brust verschränkt. „Sag jetzt bloß nichts mehr. Ich fühle mich dadurch kein bisschen besser."


  Drake versuchte nicht zu widersprechen. Er saß einfach nur da und blickte aus dem Fenster, als ob es ihn nicht im Mindesten interessierte, dass er mich zu einer Gruppe von Leuten brachte, die vorhatten, mein neues unsterbliches Ich zu bestrafen. Und wenn das mit der Unsterblichkeit noch gar nicht klappte? Wenn sie mich nun auspeitschen oder mit glühenden Schürhaken quälen wollten? Wenn ich nun noch nicht lange genug Drachengefährtin war, um Drachenstrafen aushalten zu können?


  Es würde ihm nur recht geschehen, wenn ich sterben würde. Jim hatte mir einmal erzählt, dass Drachen sich für ein ganzes Leben paarten, und das bedeutete doch, dass auch Drake vor Kummer in ein frühes Grab sinken würde, wenn ich starb. Ich warf ihm unter halb geschlossenen Lidern einen Blick zu. Er irritierte mich zwar mit seiner Arroganz und seiner Unbeugsamkeit, und er machte mich wahnsinnig mit all seinen Regeln und Gesetzen aus der Drachenwelt, aber ich wollte nicht, dass er starb. Ich war zwar noch nicht bereit zuzugeben, dass ich mich Hals über Kopf in ihn verliebt hatte, aber ich stand ihm ganz gewiss nicht gleichgültig gegenüber. Zu viele Gefühle banden mich an Drake - ich wollte sie mir einfach nur nicht zu genau anschauen, damit nichts passierte.


  Zum Beispiel, dass ich zu Tode gefoltert wurde.


  Zum Glück dauerte es nicht sonderlich lange, bis wir an unserem Ziel angekommen waren. Ich blickte auf das leuchtend blauviolette Neonschild über der Tür und wandte mich zu Drake. „Anscheinend hast du Flavia den Fußboden bezahlt."


  Er gab dem Portier, der uns die Tür aufhielt, ein Zeichen. Pal und Istvan standen neben uns. Nervös fuhr ich mir mit der Zunge über die Lippen. Mein Magen schlug Purzelbäume.


  „Muss das in der Öffentlichkeit sein? Das kann nicht gut für die Verhandlungen sein, wenn Gabriel, Fiat und Chuan Ren mitbekommen, wie ich vor aller Augen gedemütigt werde."


  „Das geht nur die grünen Drachen etwas an. Die anderen Sippen haben damit nichts zu tun. Außer Mitgliedern meines Clans ist niemand anwesend."


  „Oh. Gut. Glaube ich. Obwohl, wenn ich so darüber nachdenke, sollten wir sie vielleicht anrufen, damit sie sehen können, wie ich zerstört..."


  Drake legte mir zwar nicht den Finger auf die Lippen, aber er warf mir einen warnenden Blick zu.


  Schweigend ging ich an ihm vorbei und blieb nur kurz stehen, um zu sagen: „Ich werde das nicht vergessen, Drake Vireo. Falls ich überlebe, werde ich mich sehr ... sehr ... daran erinnern."


  Mit hoch erhobenem Kopf betrat ich den Club. Eigentlich wollte ich ja wütend auf Drake sein, aber ich musste mir eingestehen, dass ich mich selbst in diese Situation gebracht hatte. Also konnte ich ihn nicht ständig vernichtend anstarren, was ich aber natürlich doch tat. Und er versuchte auch gar nicht erst, meinen bösen Blicken auszuweichen. Er stand völlig unbeteiligt da und beobachtete mich, während etwa fünfzig Personen, alle aufgetakelt bis zum Gehtnichtmehr, Gericht über mich halten sollten. Man bot mir einen Stuhl an. Ich lehnte ab, weil ich dachte, dass die Schmerzen, die ich beim Stehen in den ungewohnten Stilettos hatte, mich vielleicht von den rot glühenden Schürhaken ablenken würden.


  Falsch gedacht.


  Außer Istvan und Pal kannte ich keine einzige der anwesenden Personen. Alle sahen so menschlich aus wie Drake und seine Leibwächter, aber ich ließ mich nicht täuschen, schon gar nicht, als ich erfuhr, wer der Vorsitzende des Bestrafungskomitees war.


  Zum ersten Mal, seit ich Paris verlassen hatte, sah ich Istvan lächeln.


  „Was sagt er gerade?" Ich beugte mich zu Drake vor, der auf einem thronähnlichen Sessel saß. Istvan redete jetzt schon seit zehn Minuten, wobei er von Zeit zu Zeit auf mich zeigte, und die Drachen nickten zu allem, was er sagte. Meine letzte wilde Hoffnung war, dass die Mitglieder der Sippe, denen ich noch nicht beinahe mit dem Darts-Pfeil die Eier durchbohrt hatte, Mitleid mit der neuen Gefährtin ihres Anführers hatten und mich nicht eines grausamen Todes sterben lassen würden.


  „Das willst du doch nicht wirklich wissen."


  


  „Warum? Ist es denn eine so schreckliche Tortur?" Natürlich. Schließlich stand Istvan da und schwang Volksreden.


  „Nein. Er erzählt ihnen, wie unbeherrscht du bist und dass du letzten Monat gegangen bist und geschworen hast, weder mit mir noch mit den grünen Drachen je wieder etwas zu tun haben zu wollen."


  Ich heftete meinen Blick auf Istvan. „Habe ich eine Chance, etwas zu sagen, bevor über die Bestrafung entschieden wird?"


  „Du kannst etwas sagen, aber die Strafe wurde schon festgelegt."


  „Na, besonders fair ist das ja nicht gerade." Die Blicke, die ich in Istvans Rücken bohrte, wurden immer böser. Er stand da vorne wie ein Schmierenschauspieler und drehte noch einmal richtig auf.


  „Es geht nicht um Fairness, Gefährtin. Es ist eine Bestrafung."


  „Wenn Istvan noch ein bisschen länger monologisiert, werden sie mich lynchen, bevor ich bestraft werden kann", murmelte ich.


  Ich glaubte, Drake lachen zu hören, aber als ich ihn ansah, war sein Gesicht so undurchdringlich wie immer. Nur seine Finger trommelten unablässig auf der Armlehne seines Sessels, ein Zeichen dafür, dass er keineswegs so unbesorgt war, wie er mir vormachen wollte.


  Istvan kam zum Ende und wies mit großer Geste auf mich. Das Publikum saß einen Moment lang wie erstarrt da, dann brachen sie in lauten Jubel aus. Ich presste die Beine zusammen und widerstand dem Drang, laut schreiend aus dem Saal zu rennen. So weit würde ich mich nicht erniedrigen.


  Während ich die Drachen anschaute, gelobte ich mir insgeheim, keinen Mucks von mir zu geben, ganz gleich, wie schrecklich sie mich folterten. Ich würde auch nicht um Gnade flehen. Ich war eine Hüterin, verdammt noch mal. Ich war Dämonenfürstin. Ich war die Gefährtin eines Wyvern. Ich würde ihre Bestrafung mit Würde über mich ergehen lassen.


  Ich würde ihnen nicht die Genugtuung geben zu merken, dass ich vor Angst außer mir war. „Ich habe meine Meinung geändert", schrie ich eine knappe halbe Stunde später und hielt mich krampfhaft fest, während ich auf die blinkenden Lichter der Autos unter mir schaute. Das Kleid peitschte mir um die Beine. Obwohl der Sommerabend warm war, war es der Wind, der vom Fluss kam, ganz und gar nicht. „Wenn es mir hilft, werde ich mir die Kehle aus dem Hals schreien!"


  „Es tut mir leid, Gefährtin. Es war die Entscheidung der Sippe." Drake blickte mich aus einem soliden Korb am hydraulischen Schwenkarm des großen Krans an, der auf dem Parkplatz stand. „Es wird dir sicher nicht schwerfallen, einen Weg da hinunter zu finden."


  „Da hast du verdammt recht! Du wirst mich nämlich retten!"


  Er schüttelte den Kopf, und durch den tosenden Wind konnte ich ihn kaum verstehen.


  „Das ist verboten, kincsem. Das ist deine Bestrafung. Du musst allein damit fertig werden"


  „Verdammt, Drake!", schrie ich, als er den Hebel umlegte. „Du kannst mich doch nicht hierlassen! Es gibt keinen Weg nach unten!"


  Der Korb glitt surrend neben der steinernen Plattform hinunter, auf der ich kauerte.


  „Pass gut auf das Kleid auf, Aisling. Die Smaragde, die darauf aufgenäht sind, sind zweihunderttausend Dollar wert."


  


  „Pass gut auf das Kleid auf!", äffte ich ihn nach. „Pass gut auf das Kleid auf? Du verfluchter, verkommener ..." Ich brach ab und betrachtete die wunderschönen Glitzersteine in der Stickerei. „Das sind echte Smaragde?"


  „Natürlich", schrie Drake zurück, als sich der Korb zu senken begann. Seine Augen funkelten heller als Smaragde. „Du bist doch meine Gefährtin. Ich würde dir nie unechte Steine zumuten."


  Ich beugte mich so weit vor, wie ich es auf dem Stützpfeiler der berühmten Kettenbrücke auf der Budaer Seite riskieren konnte. „Wenn du mich nicht von dieser verdammten Brücke herunterholst, dann hast du bald keine Gefährtin mehr!"


  Er warf mir lediglich einen Handkuss zu, dann senkte sich der Arm mit dem Korb langsam nach unten.


  „Verdammt noch mal, Drake! Ich habe es begriffen! Ich fordere dich nie mehr heraus!


  Ich bin jetzt genug bestraft ... oh, zum Teufel!"


  Er war weg. Ich beobachtete, wie der winzige Punkt, von dem ich wusste, dass es Drake war, aus dem Korb kletterte und in den Lastwagen stieg. Dann entfernte sich der Wagen über die Brücke, und ich war völlig allein.


  „Hoch oben auf einer verdammten Brücke!", schrie ich in die Nacht hinein. Ich überlegte ernsthaft, ob ich weinen sollte, doch dann fiel mir ein, dass ich davon nur eine verstopfte Nase bekäme. Ich ging langsam und vorsichtig über das flache Dach des riesigen steinernen triumphbogenartigen Stützpfeilers, der das eine Ende der Brücke markiert, die sich über die Donau spannt und Buda mit Pest verbindet. Dabei achtete ich sorgfältig darauf, nicht zu nahe an den Rand zu kommen. Der Wind hatte wieder aufgefrischt, und ich wollte nicht riskieren, hinuntergeweht zu werden.


  „In Ordnung, Aisling. Jetzt reiß dich zusammen. Du bist ein Profi. Du verfügst über ungewöhnliche Kräfte. Überleg mal, wie du von der Brücke herunterkommst." Während ich auf und ab stapfte, versuchte ich mich an jede Unterhaltung, die ich seit Paris, als ich zum ersten Mal von der Existenz der Anderswelt gehört hatte, geführt hatte, zu erinnern.


  Hatte vielleicht irgendjemand einmal etwas davon erwähnt, dass ich fliegen konnte?


  Schweben wäre jetzt auch nicht schlecht. Vorsichtig spähte ich über den Rand der Plattform, wobei ich mich fragte, ob ich wohl stark genug an meine eigene Kraft glaubte, um einfach ins Leere treten zu können.


  Unter mir fuhren, winzig wie Punkte, Autos über die Brücke.


  „Die Antwort lautet Nein", wimmerte ich leise und ließ mich auf die Steine sinken. In der Hand hielt ich immer noch meine Abendtasche und den schwarzen Seidenschal. Ich betrachtete ihn und schaute mir dann die Eisenkabel an, die sich nach Buda hinüberspannten. Vielleicht konnte ich mich ja wie James Bond mithilfe des Schals abseilen.


  „Nein. Ich bin doch nicht wahnsinnig", verkündete ich laut. Niemand widersprach mir, was es noch schlimmer machte. Ich kramte in meiner Tasche, um nachzusehen, ob sie etwas Nützliches enthielt, vielleicht einen magischen Wunsch ring, einen dienstbaren Geist oder vielleicht sogar ein Handy, damit ich einen Helikopter rufen konnte. Aber außer meinem Lippenstift, einem winzigen Parfümflakon und einem bisschen Geld fand ich nichts. Ich hatte noch nicht einmal meinen Pass dabei, und wenn die Polizei schließlich meine ausgebleichten, von Geiern abgenagten Knochen fände, würde sie noch nicht einmal wissen, wer ich gewesen war.


  Eine Zeit lang wütete ich gegen Drake, Istvan, Drachen im Allgemeinen und so ziemlich gegen jeden, der mir jemals Kummer bereitet hatte, aber als ich mit meinen Wuttiraden fertig war, blieb mir nichts anderes übrig, als die Situation nüchtern zu betrachten.


  Eine Taube war neben mir gelandet und kam mit wippendem Köpfchen auf mich zustolziert. Dieser verdammte Paolo mit seinen Vorhersagen!


  „So, so. Ich soll mich also mit dir anfreunden. Du kannst vermutlich nicht den König der Adler rufen, um eine alte Freundin wie mich zu retten?", fragte ich die Taube. „Nein, das habe ich mir schon gedacht. Na gut, Täubchen. Dann wollen wir mal unser Hirn gebrauchen. Ich bin Drakes Gefährtin. Wenn ich sterbe, stirbt er auch. Und das bedeutet, er würde nie zulassen, dass seine Leute mich in eine Situation bringen würden, in der ich sterben müsste. Deshalb muss es eine Lösung für das Problem hier geben."


  Ich saugte an meiner Unterlippe und sah der Taube zu, die am Rand der Plattform entlang trippelte und nach kleinen Insekten Ausschau hielt. „Wenn ich nur fliegen könnte wie du. Aber das kann ich nicht. Hüter können vermutlich nicht fliegen. Aber andere Wesen können es sehr wohl. Geister zum Beispiel ... Geister schweben. Wahrscheinlich können sie auch fliegen. Aber sie sind ja körperlos, also selbst wenn ich einen rufen könnte, dann könnte ich mich nicht an ihm festhalten .. du liebe Güte!"


  Die Taube flatterte erschreckt mit den Flügeln, als ich auf schrie. Ich holte mein Amulett aus dem Ausschnitt und zeigte es ihr.


  „Incubi, Täubchen, Incubi! Das ist die Antwort. Warum sind sie eigentlich heute Nacht noch nicht aufgetaucht? Ich brauche wahrscheinlich nur einen zu rufen. Ah. Die Frage ist nur, wie."


  Ich zermarterte mir das Hirn, ob Jim mir etwas über Incubi erzählt hatte, was mir jetzt nutzen konnte, aber mir fiel nur ein, dass Frauen in einer Rauchwolke davongetragen worden waren. „Es sind Traumliebhaber. Und sie sind mir erschienen, wenn ich im Bett lag und schlief. Das hier ist zwar nicht ideal als Bett, aber es muss reichen."


  Haben Sie jemals versucht, auf einem Brückenpfeiler hoch über der Stadt einzuschlafen? Es ist nicht leicht. Schließlich wurde mir klar, dass ich nicht unbedingt schlafen musste. Ein ruhiger Gemütszustand tat es auch. Eine Viertelstunde nachdem ich meinen Plan der Taube anvertraut hatte, hob ich vorsichtig meinen Chiffonrock und ließ mich im Lotussitz auf dem steinernen Dach nieder. Die Taube hatte mittlerweile den Kopf unter die Flügel gesteckt und schien zu schlafen.


  Zehn Minuten später merkte ich, dass ich dringend auf die Toilette musste.


  Glücklicherweise war zwei Minuten nach dieser Entdeckung mein Kopf so klar und aufgeräumt, wie mein alter Yogalehrer es sich immer gewünscht hatte, dass tatsächlich ein Incubus erschien.


  In einem Augenblick saß ich noch mit geschlossenen Augen da und summte leise in mich hinein, und im nächsten hauchte mir jemand seinen warmen Atem ins Ohr.


  Langsam, um den Incubus nicht zu verjagen, wandte ich den Kopf. Ein vertrauter, dunkelhaariger Mann küsste meine nackte Schulter.


  „Hallo, Jacob", sagte ich leise.


  Er hob den Kopf und öffnete die Augen. Erschreckt zuckte er zurück, und ich hielt ihn am Arm fest, damit er nicht von der Brücke fiel.


  „Du! Du bist das! Die mit dem Drachen ..."


  „Ja. Aber er ist nicht hier. Ich bin ganz allein", sagte ich verführerisch. Er versuchte, sich mir zu entwinden, aber ich hielt ihn mit beiden Händen fest. „Ganz allein. Und ich bin schrecklich einsam."


  


  Misstrauisch blickte er sich um. „Der Drache ist nicht hier?"


  „Nein." Ich zuckte sorglos mit den Schultern. „Er hat mich heute Nacht verlassen. Ich bin so froh, dich zu sehen, Jacob. Ich hatte gehofft, dass du kommen würdest."


  „Ja?", fragte er und schaute überrascht auf meinen Finger, der seinen Arm entlang glitt. Er war nackt, aber mich interessierte nur, ob er stark genug war, um mich von dieser verfluchten Brücke herunterzuholen.


  „Ja. Ich bin allerdings hier in einer misslichen Lage - die Drachen haben mich zur Strafe hierhergebracht. Ich wäre viel lieber in meinem bequemen Bett."


  Er runzelte die Stirn. „Ein Bett ist viel bequemer", stimmte er zu. „Das hier ist nicht bequem."


  Er blickte von der Taube zu mir, und ich sah ihm an, dass er im Geist all seine Phantasien durchspielte. Ich beugte mich vor und blies sanft auf seine Lippen. „Dem Mann - Incubus -, der mich hier herunterholt, wäre ich auf ewig dankbar. Sehr dankbar."


  In seine Augen trat ein hungriger Ausdruck. Er nickte. „Ich werde dir Lust schenken, meine Teure."


  „Das weiß ich doch."


  „Viele Stunden lang", fügte er hinzu und reckte seine Brust. „Ich bin ein viriler Liebhaber."


  „Das sehe ich", sagte ich und ließ meine Hand über seinen Bauch gleiten. Dabei vermied ich es jedoch, mir herausragende Teile anzuschauen. Naja, ich blickte schon einmal hin, aber nur ganz kurz und auch nur aus Neugierde. „Am besten bringst du mich hier herunter, und dann können wir darüber reden, was du für ein männlicher Liebhaber bist."


  Stirnrunzelnd blickte er auf den Verkehr unter der Brücke. „Ich werde dich tragen müssen."


  „Ja", antwortete ich und versuchte, so gewichtslos wie möglich auszusehen.


  Er nickte und breitete die Arme aus. „Das schaffe ich."


  Ich stieß im Stillen ein Dankesgebet aus und warf mich an seine Brust.


  „Ich muss jetzt meine Gestalt verändern, aber du brauchst keine Angst zu haben, meine Schöne. Ich halte dich ganz fest."


  „Gut." Ich presste die Lippen fest zusammen, als der Mann, der mich in den Armen hielt, sich plötzlich in dicken grauen Rauch verwandelte, der nur scheinbar körperlos war und mich warm und trocken einhüllte. Um nicht zu schreien, biss ich mir die Lippen blutig, als die Stadt an mir vorbeiflog. Die Augen hielt ich dabei fest geschlossen.


  Ich kann nicht sagen, wie lange Jacob gebraucht hat, um mich von der Brücke herunterzubringen. Ich weiß nur, dass ich auf einmal im Garten vor dem Hotel stand und ungläubig auf die hell erleuchteten Fenster des Restaurants starrte, durch die leise Musik ins Freie drang.


  „Jetzt gehen wir in dein Zimmer, und ich werde dir tausendmal Lust bereiten, bevor die Sonne aufgeht", sagte eine Stimme hinter mir. Ich wirbelte herum und drückte Jacob vor lauter Dankbarkeit einen Kuss auf die Wange.


  „Danke. Danke, danke, danke. Ich kann nicht glauben, dass es funktioniert hat! Du hast mich tatsächlich von dieser schrecklichen Brücke heruntergeholt! Oh Mann, ich schulde dir so viel! Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin! Wenn ich mal wieder einen Incubus brauche, dann bist du derjenige, den ich rufen werde, das verspreche ich dir."


  Er wirkte äußerst erfreut. „Das war doch nichts. Ich habe noch viel eindrucksvollere Fähigkeiten - im Bett!"


  


  „Ah." Ich trat einen Schritt zurück, als ich merkte, dass ich genau vor den Restaurantfenstern stand - mit einem nackten Incubus, der so aussah, als ob er all seine Versprechen halten könnte. „Ja, das ... weißt du, ich ... äh ... ich glaube, ich habe ein solches Trauma von der Brücke davongetragen, dass ich heute Nacht deine wundervollen Fähigkeiten im Bett gar nicht richtig genießen könnte. Aber wenn es dir nichts ausmacht .. "


  - eine kleine Gruppe von Leuten kam aus dem Restaurant, und ich schubste Jacob zu einer hohen Hecke, hinter der wir wenigstens ein wenig geschützt standen - „... möchte ich dir gern ein paar Fragen stellen."


  „Fragen?" Er blickte mich mürrisch an. „Du stellst meine Fähigkeit, dir Lust zu bereiten, infrage? Ich bin fast sechshundert Jahre alt, Lady. Ich habe Tausende von Frauen in dieser Zeit zufriedengestellt. Hunderttausende!"


  „Ja, davon bin ich überzeugt", erwiderte ich besänftigend und schob ihn noch ein bisschen tiefer in die Hecke hinein.


  „Ich bin ein außergewöhnlicher Liebhaber. Ganz gleich, wie abwegig deine Gelüste sind, ich werde sie befriedigen."


  „Ja, ja, das glaube ich dir unbesehen."


  „Auspeitschen, Bondage, Fetische - ich habe Erfahrung mit allen Perversionen."


  „Ja, wunderbar, aber ich wollte dich eigentlich nicht nach deinen Techniken ausfragen.


  Ich wollte dich fragen, wie oft du es in einer Nacht tun kannst."


  Er starrte mich an. Sein Mund stand ein wenig offen.


  „Gibt es für dich eine Grenze, oder kannst du immer wieder?"


  Einen Augenblick lang sah er mich erschreckt an, dann reckte er erneut seine Brust und sagte mit blitzenden Augen: „Ich bin ein Incubus aus dem Haus Balint. Wir sind die älteste und männlichste Linie in ganz Osteuropa. Meine Lenden können dir so viel Lust schenken, wie du ertragen kannst."


  „Wie viele Male könnten einen denn wohl töten?", fragte ich.


  „Ein Dutzend Mal vielleicht, vielleicht auch weniger, je nachdem wie stark dein Herz ist", antwortete Jacob sachlich. „Wenn du unsterblich bist, spielt das natürlich keine Rolle."


  Ich blickte verblüfft auf. „Hüterinnen sind nicht unsterblich."


  „Nein, das sind sie nicht. Und jetzt komm, meine Schöne. Lass uns in dein Bett steigen, und ich werde dir mit der Kraft meiner Männlichkeit Frieden schenken."


  „Nur noch eine Sekunde. Ich habe noch eine Frage. Du hast gesagt, du seiest aus dem Haus Balint. Sind alle Incubi aus speziellen Häusern?"


  „Ja. Es wird durch die Familie vererbt, weißt du."


  „Und wohnen sie alle in ihrer jeweiligen Region? Also, ich meine, sind alle Incubi, die hier in der Gegend arbeiten, aus demselben Haus?"


  „Ja", sagte er und zog mich an der Hand zum Hotel.


  „Du weißt also, wo die anderen hier so herumhängen?"


  Er blieb stehen und warf mir einen feurigen Blick zu. „Nach mir willst du keinen anderen mehr haben!"


  Ich hob beschwichtigend die Hand. „Nein, ganz bestimmt nicht. Ich wollte doch nur wissen, ob du alle hier in der Gegend kennst."


  „Sie gehören zu meiner Familie, es sind Brüder aus dem Haus Balint. Ich kenne sie. Aber keiner von ihnen ist ein solch guter Liebhaber wie ich."


  Ich schüttelte seine Hand ab. „Du weißt nicht zufällig, ob einer deiner Brüder in den letzten Nächten ... äh ... Hüterinnen im Hotel besucht hat?"


  


  


  „Viele meiner Brüder haben Frauen hier Lust verschafft", erwiderte er und packte mich wieder, diesmal um die Taille.


  - „In der letzten Zeit auch?", fragte ich und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, aber es gelang mir nicht.


  „Ja, in den letzten Nächten. Viele haben uns gerufen, so wie du mich gerufen hast.


  Komm, meine Anbetungswürdige, lass dich von mir verwöhnen, wie du es verdienst, verwöhnt zu werden."


  „Namen!", stieß ich hervor. „Weißt du ihre Namen?"


  Er ließ mich los und stemmte die Hände in die nackten Hüften. Wütend funkelte er mich an. „Ich beginne zu glauben, dass du mich gar nicht begehrst. Ich beginne zu glauben, du fragst eigentlich nach einem anderen meines Hauses."


  „Nein, das stimmt nicht. Ich will nur wissen, wer in den letzten Nächten Hüterinnen besucht hat. Wenn du mir ihre Namen sagen könntest, wäre ich dir sehr dankbar."


  Er dachte kurz darüber nach, dann hob er mich plötzlich auf die Arme und begann splitternackt auf das Hotel zuzumarschieren. „Nein. Du hast Geschichten von diesen anderen Frauen über ihre Traumliebhaber gehört und glaubst jetzt, dass nur sie dich befriedigen können. Aber ich sage dir, ich bin besser als sie. Bei mir vergisst du alle anderen."


  „Oh, schau mal, da ist Drake! Mein Drache!"


  Jacob blieb abrupt stehen, hielt mich aber noch auf den Armen.


  „Oh, oh. Ich glaube, er hat uns gesehen. Und er sieht wütend aus. Kommt da etwa Feuer aus seiner Nase? Der letzte Incubus, den er bei mir erwischt hat - uff!" Ich schlug hart auf dem Boden auf. Jacob, der Drake erst gar nicht sehen wollte (was gut war, da er gar nicht da war), löste sich in Rauch auf und verschwand in der Nacht.


  Ich rappelte mich auf, bürstete sorgfältig das Gras von meinem prächtigen Kleid, bevor ich ins Hotel humpelte. An der Rezeption holte ich rasch meinen Zimmerschlüssel, fuhr mit dem Aufzug in den siebzehnten Stock, und noch ehe jemand „Ricky Ricardo" sagen konnte, stieß ich bereits die Türen zu Drakes Suite auf


  Drake, Istvan und Pal saßen gemütlich zusammen und blickten auf, als ich hereinkam.


  Ich bedachte jeden der drei mit einem Blick, in dem alles lag, was ich durchgemacht hatte, und dann schlug ich die Tür hinter mir zu. „Liebling, ich bin zu Hause", rief ich mit drohender Stimme.


  „Aisling, ich lüge nicht. Ich lüge nie."


  „Na, das gefällt mir!"


  „Wann hätte ich dich jemals angelogen?"


  „Noch vor drei Sekunden, als du zu mir gesagt hast, du habest gewusst, dass ich von der verdammten Brücke wieder herunterkommen würde."


  „Kincsem ..."


  Ich wich zurück und warf ihm einen so flammenden Blick zu, dass der Sekretär, der hinter ihm stand, in Brand geriet. „Wag es bloß nicht, mich kincsem zu nennen!"


  Drake schlug das Feuer aus, während ich erregt auf und ab marschierte.


  „Wie konntest du das tun, Drake? Wie konntest du mich oben auf dieser Brücke sitzen lassen und einfach weggehen?"


  „Ich habe es dir doch gesagt, Gefährtin. Ich wusste, dass du einen Weg hinunter finden würdest. Und du hättest immer noch in den Fluss springen können."


  


  „Und mir jeden einzelnen Knochen im Leib brechen können."


  „Nein." Er blickte mich einen Moment lang nachdenklich an. „Höchstens ein oder zwei Knochen, mehr nicht."


  Ich funkelte ihn noch böser an. Die Vorhänge gingen in Flammen auf.


  Drake betrachtete sie seufzend. „Du musst lernen, richtig mit meinem Feuer umzugehen, Aisling. Ich weiß, dass du wütend auf mich bist, weil ich die Bestrafung zugelassen habe, aber ich kann dir versichern, dass es die harmloseste Bestrafung war."


  Grollend schnappte ich mir einen kleinen Feuerlöscher von der Wand und besprühte die Vorhänge mit weißem Schaum. „Ach ja, und das soll ich dir wohl glauben, was? Ich hätte da oben sterben können, Drake!"


  „Aber du bist nicht gestorben."


  „Nein, aber das hat nichts mit dir zu tun."


  „Das stimmt."


  Einen Moment lang spielte ich mit dem Gedanken, auch ihn mit dem Feuerlöscher zu besprühen, aber schließlich stellte ich das Gerät einfach wieder an seinen Platz und begnügte mich damit, ihn anzustarren. Seine normalerweise ausdrucksstarken Augen waren undurchdringlich. „Aber es hat etwas mit dir zu tun, Gefährtin." Er hielt mich zurück, als ich wutschnaubend das Schlafzimmer verlassen wollte. „Aisling, ich wusste, dass du einen Weg von der Brücke hinunter finden würdest. Du bist klug und einfallsreich, und du verfügst über mehr Kräfte, als du dir vorstellen kannst. Ich wusste, dass du entweder ein Feuer auf der Brücke machen würdest oder ein Wesen rufen würdest, das dir helfen würde."


  Verdammt. An ein Feuer hatte ich gar nicht gedacht. Die Feuerwehr wäre wahrscheinlich ziemlich schnell da gewesen.


  „Na gut", sagte ich schließlich, „du hast also nicht versucht, mich umzubringen. Aber du hättest mir wenigstens ein paar Hinweise geben können, wie ich es am besten schaffen würde, bevor du abgezischt bist. Du hättest mich ja zum Beispiel daran erinnern können, dass ich Feuer machen kann."


  Er lächelte leise, und seine Hände glitten über meine Arme. Mein Zorn verrauchte. „Du brauchst mich doch gar nicht, kincsem. Du kannst dir sehr gut allein helfen."


  „Das bedeutet aber nicht, dass es nicht ab und zu mal ganz nett wäre", gab ich nach. Im Herzen wusste ich, dass er recht hatte - ich besaß genügend eigene Kraft, und er hatte anscheinend mehr Zutrauen zu meinen Fähigkeiten als ich selbst. Und außerdem erfüllte es mich auch mit tiefer Befriedigung, nicht auf einen Mann angewiesen gewesen zu sein, sondern mich allein gerettet zu haben. „Du wirst heute Nacht sehr hart arbeiten müssen, um mich für die Zeit zu entschädigen, die ich zitternd oben auf der Brücke verbracht habe."


  Seine Hände strichen über meinen Rücken, und sein Drachenfeuer entzündete sich zwischen uns. „Ich werde mein Bestes tun, Gefährtin."


  Ich küsste ihn leicht auf die Lippen. „Das weiß ich - oh, Mist!" Die kleine Kaminuhr auf dem Sekretär hinter ihm schlug die halbe Stunde.


  Rasch küsste ich ihn noch einmal, dann raffte ich meinen Rock und rannte zur Tür.


  „Aisling? Wolltest du nicht von mir in Feuer gebadet werden?"


  Im Wohnzimmer saßen keine Drachen mehr, aber meine Abendtasche und meine Stola lagen noch da, wo ich sie hingeworfen hatte. Ich ergriff sie im Vorbeigehen. „Ich habe eine Verabredung mit Nora. Es ist wegen des Lehrlingsrituals. Es muss heute Abend stattfinden, sonst werde ich von der Konferenz ausgeschlossen. Ich beeile mich."


  


  An der Tür warf ich Drake noch einen Handkuss zu. „Lass dein Feuer nicht ausgehen,


  dragam. Ich brauche viel Wärme."


  Nur fünf Minuten zu spät kam ich in die dunkle, leere Cafeteria. Ich war völlig außer Atem. Nora saß an einem Tisch und las im Schein einer kleinen Stehlampe. Sie blickte auf, als ich mich entschuldigte.


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen", sagte sie, schob ein Lesezeichen in das Buch und klappte es zu. „So lange das Ritual vor Mitternacht vollendet ist, ist alles in Ordnung.


  Bis du bereit?" „Ja", erwiderte ich und bemühte mich, ruhig und gleichmäßig zu atmen, um mich auf die Aufgabe, die mir bevorstand, konzentrieren zu können.


  „Gut", sagte sie und wies mit einer weit ausholenden Handbewegung auf unsere Umgebung. „Der erste Test des Rituals besteht darin, die fünf Schutzgeister zu lokalisieren, die ich gerufen habe. Bitte, zeig sie mir."


  Ich blickte mich um. Die Cafeteria lag etwas abseits von der Lobby und war mit einer langen Theke mit einigen Espressomaschinen, zahlreichen kleinen runden Tischen und einer Couch an der Wand ausgestattet. Ich konnte nichts erkennen, was irgendwie nach Schutzzauber aussah, allerdings wusste ich auch nicht, wie er aussehen sollte.


  „Hmm. Schutzgeister. Bekomme ich einen Hinweis, was für Geister?"


  Sie schüttelte den Kopf. Stirnrunzelnd blickte ich mich erneut um. Nichts machte sich bemerkbar und rief mir „Schutzgeist!" zu.


  Ich würde den Test nicht bestehen. Selbst Noras Körpersprache signalisierte das. Man würde mich hinauswerfen, noch bevor ich überhaupt die Chance hatte, etwas zu lernen. Es war einfach nicht fair! Schließlich hatte ich ja nicht darum gebeten!


  Hmm. Wieder betrachtete ich den Raum. Nichts. Und wenn ich die magische Tür in meinem Kopf öffnete? Ich schloss die Augen und öffnete meinen geistigen Blick, und plötzlich war der Raum erfüllt von prächtigen Farben. Rot, Grün, tiefes Dunkelblau - alle Farben, die ich vorher gesehen hatte, leuchteten auf einmal so, dass sie mich beinahe blendeten. Und in funkelndem Gold schwebten fünf kompliziert ineinander verschlungene Symbole um verschiedene Gegenstände im Raum.


  „Um die große Espressomaschine ist ein Schutz, einer an der hohen Palme in der Ecke, zwei weitere an den beiden Fenstern und der letzte auf der Fliese zu deinen Füßen."


  „Korrekt." Einen Moment lang sah ich ihr Erleichterung an.


  „Und jetzt zeichnest du bitte die folgenden fünf Schutzgeister an Objekten deiner Wahl nach: Bindung, Schutz, Zurückhaltung, Glück und Vergebung."


  Panik stieg in mir auf. Ich wusste nicht, wie man Schutzgeister zeichnete. Jim hatte mir nur erzählt, dass es verschiedene Typen für unterschiedliche Zwecke gab. Ich blickte Nora mit meiner verschärften Sicht an und wollte ihr gestehen, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich das machen sollte. Aber etwas in ihrer Aura ließ mich schweigen. Sie sagte nichts, aber ihr Blick glitt immer wieder zu den Schutzgeistern, die sie gerufen hatte, und dann zu mir, als wollte sie mir etwas sagen.


  Lächelnd trat ich zu der Palme und fuhr mit dem Finger das Muster des Schutzgeistes, der davorhing, nach.


  „Schutz. Sehr gut", sagte Nora. Ich warf ihr einen dankbaren Blick zu, ehe ich zum nächsten trat.


  „Glück. Gut."


  Die Muster, die ich in die Luft zeichnete, blieben nicht wie Noras Schutzgeister im Raum - was wahrscheinlich etwas mit meiner Unerfahrenheit zu tun hatte -, sondern glühten funken- sprühend auf, bevor sie sich in nichts auflösten. Als ich den letzten nachgezeichnet hatte, fühlte ich mich wesentlich besser. Zwar durfte Nora mir bestimmt nicht offensichtlich helfen, aber sie hatte den Test von vorneherein so angelegt, dass ich ihn bewältigen konnte. Ich dankte den Sternen, dass sie und nicht Marvabelle das Ritual durchführte.


  „Hervorragend", sagte Nora, als ich fertig war und wieder vor sie trat. Wie immer empfand ich kurz ein schmerzliches Gefühl des Verlusts, als ich meinen Blick wieder auf normal stellte, aber mein geistiges Sehen kostete mich auch viel Kraft, und ich konnte es immer nur kurze Zeit durchhalten. „Jetzt sag mir bitte die Namen der acht Fürsten von Abbadon."


  Das war etwas, das ich konnte. Schließlich hatte ich all diese mittelalterlichen Texte nicht umsonst gelesen! „In alphabetischer Reihenfolge sind es Amayon, Ariton, Asmodeus, Ashtaroth, Beelzebub, Oriens und Paymon."


  „Sehr gut. Und jetzt nenn mir drei Dämonen und die Dämonenfürsten, an die sie gebunden sind."


  Fast hätte ich laut gelacht. „Ilarax ist an Magoth gebunden, Bafamal an Ashtaroth und


  ... äh ... Effrijim an mich."


  „Das ist korrekt." Sie lächelte mich an. „Für den letzten Teil des Rituals musst du einen Kreis ziehen und schließen, mit dem du ein Wesen rufen könntest."


  „Mehr nicht?", fragte ich erstaunt. „Ich muss den Kreis nur ziehen und schließen? Ich brauche keinen Dämon zu rufen oder so?"


  „Nein. Anwärter auf Lehrstellen besitzen für gewöhnlich noch nicht die Erfahrung oder die Fähigkeiten, um eine so anspruchsvolle Aufgabe zu bewältigen."


  Na, einen Kreis konnte ich mit geschlossenen Augen ziehen. Vorsichtig kniete ich mich hin, nahm das Stück Kreide entgegen, das sie mir reichte, und zog einen Kreis von etwa einem halben Meter Durchmesser. Da ich weder Blut noch Asche oder Salz hatte, um den Kreis zu versiegeln, zog ich mir ein paar Haare aus und legte sie sorgfältig über die Stelle, wo der Kreis begann und endete. Dann erhob ich mich und rief die vier Himmelsrichtungen an, wodurch der Kreis von der sterblichen Welt auf die Anderswelt ausgedehnt wurde.


  „So", sagte ich und betrachtete mein Werk. „Das war es."


  „Ja. Und du hast es sehr, sehr gut gemacht. Mir haben vor allem die Peace-Zeichen gefallen, als du die Himmelsrichtungen angerufen hast. Einzigartig und faszinierend."


  Nora lächelte über meine kleine Improvisation. Sie löschte den Kreidekreis mit der Schuhspitze aus und drückte meinen Arm. „Schau nicht so besorgt drein, Aisling. Du hast das Ritual erfolgreich durchgeführt und hast sogar noch sieben Minuten Zeit. Ich werde das Komitee morgen früh entsprechend informieren. Es steht dir frei, dir einen Mentor zu suchen."


  „Gott sei Dank. Ich glaube, eine weitere Bestrafung hätte ich nicht überstanden."


  Sie begleitete mich zu den Aufzügen, und ich wünschte mir von ganzem Herzen, ich könnte noch einmal den Mut aufbringen, sie zu bitten, meine Mentorin zu sein. Aber ich wusste, dass es einfach nicht höflich war, eine potenzielle Mentorin zu bedrängen. Es gab mehr Lehrlinge als Mentoren, und manche Lehrlinge mussten jahrelang warten, bis sie eine Ausbildungsstelle fanden. Also hielt ich den Mund und dankte Nora lediglich dafür, dass sie mit mir das Ritual durchgeführt hatte. „Eins möchte ich gern wissen", sagte ich, während wir auf den Aufzug warteten. „Warum sagen manche Leute Au-delä und andere Anderswelt?"


  „Die Begriffe sind identisch, und ihr Gebrauch richtet sich nur nach der jeweiligen persönlichen Vorliebe. Au-delä ist vielleicht die bessere Bezeichnung, weil man es als


  .darüber hinaus' übersetzen kann, schließlich handelt es sich nicht um eine andere Welt ..


  es ist nur ein anderer Zustand als der sterbliche."


  „Ja, das hört sich logisch an. Ich glaube, ich .. oh, hi, Tiffany."


  Tiffany trat aus dem Aufzug in einer bodenlangen durchsichtigen Silbertoga. Man konnte deutlich sehen, dass sie nackt darunter war. „Guten Abend, Aisling. Guten Abend, Nora. Die Magier haben mich für Reinigungsrituale im Licht der Göttin ausgewählt. Es heißt, dass ein Tropfen Blut von einer Jungfrau im Vollmond die Virilität eines Mannes und die Reinheit einer Frau wiederherstellt. Man kann damit eine verlorene Seele erretten, und selbst der hartnäckigste Fleck lässt sich damit entfernen."


  „Oho", sagte ich und unterdrückte das Lachen. „Du hast aber ganz schön mächtiges Blut."


  „Oh ja, sehr mächtig. Jetzt siehst du auch, wie wichtig der Job einer professionellen Jungfrau ist. Denk nur an all die Leute, deren Leben ich mit nur einem einzigen Tropfen Blut verschönere! All die Männer, die jetzt kleine Babys machen können, und die Frauen, die wieder so werden, wie sie einmal waren. Ich teile meine Gabe mit sehr vielen Personen."


  „Selbstlos wie immer", sagte ich und winkte ihr nach, als sie zur Eingangstür ging, wo eine Gruppe von Männern in teuren Anzügen und glänzenden Schuhen auf sie wartete.


  „Was würde ich nicht darum geben, wenn ich auch solches Vertrauen in meine Fähigkeiten hätte."


  Nora lachte, als wir in den Aufzug traten. Sie fragte nach der Nummer meines Stockwerks, und es stellte sich heraus, dass sie nur eine Etage über uns wohnte. „Die Keuschheit, die sie leben muss, würde dich schon bald wünschen lassen, mit weniger Selbstvertrauen auszukommen."


  Ich warf ihr einen neugierigen Blick zu. Ob ich sie wohl fragen konnte, was ich wissen wollte? Ach, es konnte bestimmt nicht schaden, ich hatte ja sowieso keine Chancen bei ihr.


  „Das klingt jetzt vielleicht sehr zudringlich und unhöflich, aber ich habe einen guten Grund für die Frage", begann ich. „Hast du ... hast du jemals einen Incubus gerufen?"


  Ihre Augen weiteten sich ein wenig. „Das ist eine sehr persönliche Frage."


  „Ja, ich weiß, es ist unverschämt. Aber ehrlich, Nora, ich würde die Frage nicht stellen, wenn es nicht wichtig wäre. Ich würde es wirklich gern wissen."


  „Nein", sagte sie nach einer kleinen Weile. Die Aufzugtüren öffneten sich auf Drakes Etage. Ich zögerte. Eigentlich hätte ich gern noch mehr gefragt, wollte aber die Freundschaft, die sich zwischen uns entwickelt hatte, nicht aufs Spiel setzen.


  „Kennst du andere Hüterinnen, die es getan haben? Hier, meine ich", fuhr ich fort und hielt die Hand vor das elektronische Auge, damit die Aufzugtür nicht zuging.


  Sie schüttelte den Kopf. „Aisling, ich muss dich warnen. Den Reizen eines Incubus zu erliegen, ist sehr gefährlich."


  „Gefährlich? Inwiefern? Diejenigen, die mir begegnet sind, sind zwar ein bisschen aufdringlich, aber sie kommen mir nicht gefährlich vor." Es sei denn, sie wollten Sex bis zum Tod.


  


  „Sie können gefährlich sein, weil Frauen, die sie rufen, rasch die Lust an sterblichen Männern verlieren. Sie wollen dann nur noch von Incubi befriedigt werden. Sie sehnen sich so nach ihnen, dass sie alles tun, um sie zu halten - sie verkaufen dafür sogar ihre Seele.


  Und so gewinnt ein Incubus an Macht, denn er lebt von den Seelen der Frauen, die er versklavt."


  „Wie bitte? Ich hatte ja keine Ahnung ..."


  Sie berührte mich sanft an der Schulter, mit der ich die Tür aufhielt. „Ich erzähle es dir auch nur, weil es offensichtlich ist, dass du mit einem Incubus zusammen warst. Ich möchte nicht, dass du in diese Falle tappst."


  Woher mochte sie wissen, dass ich mit einem Incubus zusammen gewesen war? War mir das anzusehen? Vielleicht konnte ich es den anderen Hüterinnen ja auch ansehen.


  „Woher weißt du das?"


  Sie lächelte traurig. „Du riechst nach Rauch."


  „Oh." Das war nicht besonders hilfreich. Ich konnte ja schließlich nicht an jeder Frau auf der Konferenz schnüffeln. „Danke, dass du mir meine Fragen beantwortet hast."


  Ich trat von der Tür zurück, damit sie zugehen konnte.


  „Viel Glück bei deinen Ermittlungen", sagte sie, kurz bevor die Türen sich wieder schlossen.


  Warum wusste eigentlich jeder schon vorher, was ich tun würde?


  Im Wohnzimmer der Suite waren die Lichter heruntergedreht. Jims Decke lag verlassen neben der Couch. Die Türen zu Päls und Istvans Zimmern waren geschlossen. Die Tür zu Drakes Zimmer jedoch stand einen Spalt weit offen, und goldenes Licht drang verführerisch heraus. Ich trat in den Raum und schloss die Tür. Stirnrunzelnd schaute ich mich um. Die Bettdecke war zurückgeschlagen, aber es war nirgendwo ein Drache zu sehen. Leises Plätschern aus dem Badezimmer brachte mich auf den richtigen Weg.


  „Man sollte doch meinen, dass jemand, der so gern mit dem Feuer spielt wie du, Wasser meidet", sagte ich, als ich das große Badezimmer betrat.


  Es war schwarz gefliest, und Wände, Boden und Ablagen erstrahlten in ebenholzschwarzer Schönheit. Waschbecken, Toilette, Bidet und eine Dusche, groß genug für zwei, waren alles andere als nur zweckgebundene Vorrichtungen. Drake, der in der Tiefe seines Herzens wohl ein Romantiker war, hatte bestimmt zwei Dutzend Kerzen entzündet und im Badezimmer verteilt. Das Licht flackerte und tanzte in der warmen, feuchten Luft, deren schwacher Duft sich mit einem vertrauten würzigen Geruch mischte.


  Das Bad wurde beherrscht von einem großen, in den Boden eingelassenen Becken, das mich von Anfang an fasziniert hatte. Auch das war schwarz gekachelt, und es passten sicherlich zehn Personen gleichzeitig hinein. Drake aalte sich im Wasser, ein Buch in einer Hand, einen Kelch mit einer tiefroten Flüssigkeit in der anderen.


  „Wasser ist das Element der grünen Drachen", antwortete er und legte das Buch weg.


  „Wir fühlen uns wohl darin."


  „Ach, deshalb willst du mich also in diesem Traumpool verführen", sagte ich. Ich trat zu ihm und küsste ihn. Seine Lippen waren heiß, und ich wich zurück. Ich wollte es langsam angehen, so langsam, dass er für mich so brannte wie ich für ihn. „Du schmeckst nach Drachenfeuer."


  „Ich hatte den Traum übrigens nicht hervorgerufen, Aisling." Er reichte mir den Pokal, und ich trank einen kleinen Schluck des schwer gewürzten Getränks, wobei ich wie immer die verschiedenen Elemente zu identifizieren versuchte, bevor es sich in meiner Kehle in ein flammendes Inferno verwandelte. Ich schmeckte Nelken und Zimt, einen dunklen, schweren Wein ... und Feuer. Viel Feuer. Es war das Lieblingsgetränk der Drachen, aber die meisten Sterblichen konnten es nicht trinken, ohne Schaden zu nehmen. Die Tatsache, dass es mir nichts ausmachte, war eines der Zeichen dafür, dass ich seine Gefährtin war. „Mmm.


  Guter Jahrgang. Sehr würzig."


  Er sagte nichts, als ich ihm das Glas wieder zurückgab, aber ich kannte den Ausdruck in seinen Augen. Am liebsten hätte ich mich sofort in seine Arme geworfen. Aber ich wandte ihm den Rücken zu und schlenderte herum auf der Suche nach einem Schwamm.


  „Möchtest du, dass ich dir den Rücken wasche?"


  „Mir macht alles Freude, was du gern waschen möchtest", sagte er. Seine Augen schimmerten im Kerzenlicht. Vorsichtig stellte er das Glas ab und lehnte sich zurück, die Arme locker auf dem Beckenrand. Er sah aus wie ein mächtiger Sultan, der von einem Haremsmädchen bedient wird.


  „Mmm." Seine Augen funkelten vor Verlangen, und sein Anblick berührte dunkle, geheime Teile meines Körpers. Meine Hände glitten über meinen Leib. „Ich sollte dieses schöne Kleid nicht nass machen. Vielleicht ziehe ich es lieber aus."


  „Ja, vielleicht", stimmte er zu, und ich lächelte, weil seine Stimme ganz rau klang. Ich legte den Schwamm weg, griff hinter mich und zog langsam den Reißverschluss auf.


  Drakes Blick glitt über meinen Körper.


  Die beiden dünnen, mit Smaragden besetzten Träger glitten von meinen Schultern, und Drakes Blick ruhte auf meinen halb entblößten Brüsten. „Machst du Striptease für mich?"


  „Nun, irgendwie muss ich ja das Kleid ausziehen. Wenn du das als Striptease bezeichnen möchtest..." Ich ließ meine Finger über meine Brüste gleiten, wand mich ein wenig, und das Kleid glitt zur Taille hinunter.


  „Das ist sehr gut. Mach weiter", befahl er mit belegter Stimme. Er saß jetzt aufrecht in der Wanne und hielt den Rand mit beiden Händen fest umklammert. Die Muskeln an seinen Armen waren hart angespannt, die Lippen hatten sich zu einem leisen Lächeln geöffnet.


  Ich strich mit meinen Händen zu beiden Seiten meines Rippenbogens bis zu den Hüften hinunter. Das Kleid sank leise raschelnd zu Boden.


  Drake gab einen erstickten Laut von sich. Sein Blick folgte dem Kleid, dann wandte er sich wieder mir zu. Ich hakte meinen trägerlosen schwarzen Büstenhalter auf.


  „Kincsem, du bist das prachtvollste Geschöpf unter der Sonne", sagte er, als auch der Büstenhalter zu Boden fiel. Meine Brustwarzen wurden hart unter seinen Blicken. „Und du bist mein. Jeder Zentimeter von dir gehört mir."


  Ich trat auf ihn zu und stellte einen Fuß auf den Beckenrand. „Hilfst du mir mit dem Riemchen?", bat ich mit Kleinmädchenstimme.


  Er blickte auf meinen Schritt, der von dem winzigen Spitzenhöschen nur mangelhaft verdeckt wurde. Dann glitt sein Blick über mein Bein zu meinem Schuh. „Meine arme Gefährtin. Sie kann sich noch nicht einmal die Schuhe ausziehen. Es ist meine Pflicht, dir in jeder Situation beizustehen."


  Seine warme Hand schloss sich um meinen Knöchel, und sein Mund senkte sich über die Schnalle des Riemchens. Mit den Zähnen zog er sie auf. Seine langen, empfindsamen Finger befreiten meinen Fuß. Er warf den Schuh hinter sich und fuhr mit der Zunge streichelnd über meinen Spann bis zu meinen Zehen.


  


  Mir wurden die Knie weich. Er hob den Kopf und streckte die Hand aus. „Der andere Fuß?"


  Vorsichtig stellte ich mich mit dem bloßen Fuß in die Wanne und hob den anderen Fuß an seine Schulter. Sinnlich umspielte das warme Wasser mein Knie. Seine Hand glitt über meine Wade, und dann zog er auch den anderen Schuh von meinem Fuß.


  „Und ich glaube, das brauchen wir auch nicht mehr."


  Er riss mir das Höschen vom Leib, und es trieb im Wasser neben einem der Schuhe.


  „Du hast völlig recht. Das brauchen wir nicht", stimmte ich zu. Ich schlüpfte zu ihm ins Wasser und beugte mich vor, um ihn zu küssen. Seine Hände waren überall, fanden schließlich zu den Knospen meiner Brüste und streichelten, umkreisten, neckten und quälten sie, bis ich nur noch aus lauter Lust bestand und dem Verlangen, ihn in mir zu spüren.


  „Heute Nacht möchte ich den Drachen reiten", sagte ich heiser. Meine Hände fuhren streichelnd über seine Brust und folgten der Haarlinie, die von seinem Bauch hinabführte.


  Er stöhnte, als ich seinen Schaft in dem tintenschwarz schimmernden Wasser entdeckt hatte und streichelte, fasziniert von der samtweichen Haut über seiner Härte.


  „Reite mich, Gefährtin", sagte er stöhnend. Er schob sich ein wenig nach vorne, als ich auf ihn sank, und seine Finger fanden das Herz meines Verlangens. Ich ließ seine Spitze eindringen und saugte seine Unterlippe in den Mund. Seine Hände glitten zu meinen Brüsten.


  „Atme Feuer für mich, Drake", sagte ich, als ich ihn ganz aufnahm. Ich stieß einen leisen Lustschrei aus, als mein Körper sich um ihn schloss. Einen Moment lang gab ich mich nur dem Gefühl hin, ihn in mir zu spüren, aber dann konnte ich nicht mehr widerstehen und begann mich zu bewegen. Flammen züngelten an unserer Haut, aber ich achtete nicht darauf. Wichtig war nur der Mann in meinen Armen, an meinem Herzen, die Worte, die er in meinen Mund stöhnte, das Gefühl seines geschmeidigen Körpers an meinem. Die Spannung in mir, die mich schon gepackt hatte, als ich ins Badezimmer getreten war, wuchs immer mehr, bis ich schließlich meine Muskeln fest um ihn anspannte, damit er gleichzeitig mit mir den Höhepunkt erlebte. Er schrie etwas, sein Körper zuckte unter mir, und er bäumte sich auf, während ich ihm entgegenkam. Und dann rasten die Flammen unserer Leidenschaft durch uns hindurch. Er explodierte in mir, und wir stießen beide einen Schrei der tiefsten Wollust aus, als wir heller brannten als die gleißendste Sonne.


  Ich bemerkte die Flammen erst, als ich mich langsam wieder von ihm löste. Völlig benommen und geschwächt setzte ich mich auf und wandte überrascht den Kopf, als ich aus den Augenwinkeln ein Flackern bemerkte.


  „Meine Güte! Du hast das Wasser in Brand gesetzt."


  „Nein, kincsem, das war deine Leidenschaft", korrigierte er mich und zog mich an sich, um mich zu küssen.


  Irgendwann würde ich wirklich einmal lernen müssen, mit seinem Feuer umzugehen.


  „..., und das bedeutet, dass das Komitee mich für die Todesfälle verantwortlich macht, wenn ich nicht tue, was sie sagen, obwohl sie ganz genau wissen, dass ich nicht schuld daran bin. Hast du jemals so etwas Lächerliches gehört?"


  „Nein."


  Ich setzte mich auf. Wir lagen mittlerweile in Drakes Bett, in das er mich hatte tragen müssen, weil meine Beine ihren Dienst versagten. „Was meinst du mit nein? Nein, ich kann nicht für den Incubus verantwortlich sein, der die beiden Hüterinnen getötet hat, oder nein, du hast noch nie in deinem Leben etwas so Lächerliches gehört?"


  „Nein, es ist keine lächerliche Vorstellung."


  Er hatte die Augen geschlossen, seine Stimme klang schläfrig, und seine Hände streichelten träge über meinen Rücken. „Du schläfst ja. Du weißt nicht, was du sagst." Er machte die Augen auf. Meine Finger zupften an seinem Brusthaar. „Du musst schlafen, denn wenn du wach wärst, würdest du doch erkennen, wie verrückt die ganze Situation ist." Sanft löste er meine Finger und drückte meine Hand flach auf seine Brust. „Ich weiß, dass du es nicht gern zugibst, aber du hast die Macht, verschiedene Wesen zu rufen, unter anderem auch Incubi."


  Ich griff nach dem Amulett, das ich ebenso wie den Talisman abgelegt hatte. „Damit werden sie gerufen, das weißt du doch."


  Er schüttelte den Kopf und schloss erneut die Augen. „Das Amulett bündelt deine Macht, kincsem, aber es verstärkt sie nicht."


  Ich löste mich von ihm und zog Amulett und Talisman über den Kopf. „Ich raube dir nicht gern die Illusionen, aber Männer werfen sich mir nur zu Füßen, wenn ich das Amulett trage. Sie irren sich alle. Ich kann doch keine Incubi rufen, ohne sie zu kennen."


  Drake murmelte schläfrig vor sich hin. Ich betrachtete liebevoll sein markantes Gesicht.


  Der arme Kerl, er hatte einen harten Tag gehabt. Zwar war er nicht auf einem Brückenpfeiler ausgesetzt gewesen, aber ich wusste aus einer kurzen Unterhaltung mit Pal, dass Fiat sein Bestes tat, um die Verhandlungen zu stören, und Drake musste die undankbare Rolle des Vermittlers spielen. Ich drückte einen sanften Kuss auf seine Lippen, schaltete das Licht aus und schmiegte mich an ihn. Obwohl ich auch nicht viel geschlafen hatte, war ich hellwach.


  Ich dachte darüber nach, was Monish mir über den Tod der beiden Frauen erzählt hatte, über Noras Kommentare, sorgte mich ein wenig um Jim, der hoffentlich in der Tierklinik nicht aus Versehen laut dachte oder sprach, und überlegte, wie ich wohl dieses Mal den Verdacht von mir abwenden konnte, die Morde begangen zu haben. Vorher brauchte ich mich erst gar nicht auf die Suche nach einem Mentor zu machen.


  Im Geist fasste ich schon einmal alles zusammen, was ich am nächsten Tag tun musste: Drake hatte mich gebeten, nachmittags an einem Empfang teilzunehmen, am Morgen musste ich Jim abholen, ich musste György das Amulett bringen, und, ach ja, da war auch noch die Sache mit den Ermittlungen in den Mordfällen.


  Gerade war ich dabei einzuschlafen, als es klopfte.


  Drake war sofort wach und ging zur Tür. Ich setzte mich erschreckt auf und fragte mich, ob mit den Drachen etwas passiert war. Dann jedoch erkannte ich die Stimme.


  Rasch zog ich mir mein Schlafshirt über den Kopf, ergriff Drakes Satinmorgenmantel und eilte ins Wohnzimmer. Drake stand nackt im Zimmer, die Hände in den Hüften, während Pal versuchte, der schluchzenden Nora eine Decke umzulegen. Istvan schloss, ebenfalls nackt, aber mit einer Pistole bewaffnet, gerade die Tür.


  „Was zum Teufel ist passiert?", fragte ich und eilte zu Nora.


  Fast hysterisch versuchte sie, Pal zu entkommen. Ich drückte Drake seinen Morgenmantel in die Hand und nahm Pal die Decke aus der Hand. Noras Gesicht war blutig und geschwollen, und ohne ihre Brille sah sie seltsam hilflos aus. Tränen liefen ihr über die Wangen, und ihr ganzer Körper zuckte vor Schluchzen. Als ich die Decke um sie wickelte, sah ich auf ihrem Hals und den Brüsten Bisse und tiefe Kratzer. Sie trug ein einfaches Baumwollnachthemd, das aussah, als ob es von einem wilden Tier zerfetzt worden sei.


  „Schscht, Nora, es ist okay. Ich bin es", sagte ich und nahm sie in die Arme. Drake gab Istvan einen Befehl, woraufhin der Bodyguard in seinem Zimmer verschwand. Kurz darauf kam er in Jeans und Schuhen wieder heraus, hatte die Pistole in den Gürtel gesteckt und verließ die Suite. „Hier tut dir niemand etwas. Hier sind nur ich und Drake und seine Männer. Hier bist du sicher. Niemand kann dir etwas tun."


  Sanft drückte ich sie auf die Couch und setzte mich neben sie. Sie klammerte sich an mich. Ich wiegte und streichelte sie wie ein Kind. Pal telefonierte, dann legte er auf, sagte leise etwas zu Drake und ging eilig in sein Zimmer.


  Drake ging vor Nora in die Hocke. „Die Wache kommt gleich, Nora. Wer hat dich denn so zugerichtet?"


  Sie erschauerte, und ihr Schluchzen ließ ein wenig nach. Ihr linkes Auge war beinahe schon zugeschwollen, und von der Augenbraue tröpfelte Blut herunter. Ihre Oberlippe war aufgeplatzt und geschwollen und blutete ebenfalls. Sie zitterte am ganzen Leib.


  „Drake, sie ist zu durcheinander, um etwas zu sagen."


  „Wenn wir wissen, nach wem wir suchen müssen, könnten wir ihn jetzt fangen, Aisling. Je länger wir warten, desto größer sind die Chancen, dass er entkommt."


  „Ich weiß, aber ..."


  „Lass nur, es geht schon", unterbrach Nora mich. Ihre Stimme war nur ein heiseres Krächzen. Immer noch zitternd schmiegte sie sich an mich. „Es war ein Incubus. Er war schrecklich. Ich habe ihn nicht gerufen, er tauchte plötzlich auf. Und er ließ mich nicht in Ruhe. Er ..." Ihr versagte die Stimme.


  Drake blickte mich an, und ich wusste, was er dachte. „Hat er dich vergewaltigt?"


  „Nein. Nicht so, wie du es meinst", antwortete Nora ihm. Er hat mich geschlagen, und er hätte mich auch bestimmt vergewaltigt, aber ich habe mich gewehrt. Ich habe ihm die Nase gebrochen. Danach ist er verschwunden. Ich wusste nicht, wo ich hingehen sollte, und hatte Angst, dass er wiederkommen würde, aber dann seid ihr mir eingefallen, und ..."


  Wieder brach sie schluchzend zusammen.


  „Du hast genau das Richtige getan", sagte ich beruhigend und nahm den Waschlappen und die Schüssel mit Eiswasser entgegen, die Pal hereingebracht hatte. Erneut klopfte es an der Tür, und Drake ging hin, um sie zu öffnen. „Es war sehr clever von dir, ihm die Nase zu brechen. Und du brauchst keine Angst zu haben - kein Incubus würde es wagen, auch nur seinen kleinen Zeh hier hereinzustecken. Hier sind drei Drachen und die echt wütende Gefährtin eines Wyvern."


  Sie versuchte zu lächeln, aber ihr Mund war zu sehr geschwollen. Vorsichtig tupfte ich ihr das Blut vom Gesicht. Zu meiner Überraschung war der Mann, den Drake hereinließ, nicht Monish, sondern Gabriel. Die beiden berieten sich kurz, dann trat Gabriel vorsichtig näher und kniete sich vor Nora auf den Boden.


  „Das ist Gabriel", sagte ich zu ihr. Sie wirkte ein wenig ängstlich, nickte aber, als ich ihr sagte, dass seine Sippe für ihre heilenden Fähigkeiten berühmt sei. „Er ist wirklich ausgezeichnet", fügte ich hinzu und zeigte ihr die fast verblasste Narbe auf meinem Arm.


  „Ich würde mich sehr geehrt fühlen, wenn Sie mir Ihre Verletzungen einmal zeigten", sagte Gabriel sanft. Er bedrängte sie nicht. Ich lächelte ihn dankbar an und rückte ein wenig zur Seite, damit er sie behandeln konnte.


  


  „Nein!", sagte Nora und klammerte sich an meinen Arm. „Bitte ... ich will nicht albern sein, aber wenn du ..."


  „Ich lasse dich nicht allein", sagte ich mit fester Stimme. „Ich bleibe hier, solange du willst."


  Sie nickte und schluckte. Gabriel begann, ihre schlimmsten Wunden zu versorgen, und ich stellte erleichtert fest, dass er außer dem Einsatz seiner Zunge auch andere Heilmethoden beherrschte. Er zog eine kleine silberne Tube mit einem klaren Gel aus der Brusttasche seines Hemdes und rieb damit die Wunden ein. Sofort hörten sie auf zu bluten, und auch die Schwellungen ließen nach. Nora gab keinen Laut von sich, aber als er die Decke wegzog und auf ihr blutdurchtränktes Nachthemd blickte, geriet sie in Panik. „Nein, ich will nicht .. Ich kann nicht .. "


  „Ich glaube, es wäre ihr lieber, wenn du sie aufträgst", sagte Gabriel leise und reichte mir ein sauberes Stück einer Mullbinde.


  Drake sprang schon wieder auf und ging zur Tür, um Monish einzulassen, der noch mit dem Schlaf zu kämpfen schien.


  „Säubere die Wunden zuerst und trag dann das Curcain-Gel auf."


  Ich tat, was er sagte, und tupfte die Bisse und Kratzer ab, wobei ich Nora, so gut es ging, vor den Blicken der Männer abschirmte. Istvan kehrte von seiner geheimnisvollen Mission zurück und gesellte sich zu den anderen Männern.


  „Was ist denn Curcain-Gel eigentlich?", fragte ich Gabriel leise, während ich einen langen Kratzer auf Noras Arm mit Salbe bestrich. Es sah so aus, als ob ihr Angreifer wahllos seine Krallen in jeden erreichbaren Körperteil geschlagen hätte.


  Er beugte sich zu mir, und sein Mund berührte beinahe mein Ohr. „Curcain ist ein heilendes Enzym, das man in Pflanzen findet. Und es ist auch im Speichel der silbernen Drachen enthalten."


  Erschreckt blickte ich auf das farblose Gel an meinen Fingern. „Das ist Drachenspucke?", fragte ich flüsternd.


  „In hoch konzentrierter Form, ja."


  „Wessen? Deine etwa?"


  Er lächelte nur, und seine Grübchen vertieften sich. Ich weiß nicht, warum, aber die Vorstellung, dass es sein Speichel war, den ich auf Noras Arm verrieb, beruhigte mich.


  Schließlich will man seiner Freundin nicht unbedingt die Drachenspucke eines Fremden zumuten.


  „Es wird alles wieder gut", sagte ich zu Nora, die geistesabwesend dasaß und vor sich hin starrte. „Du bist eine starke Frau. Du verfügst über große Macht. Du bist kein hilfloses Opfer. Du besiegst das schreckliche Monster."


  Sie richtete ihre Augen, die immer noch in Tränen schwammen, auf mich und nickte mühsam.


  „Nora? Ich muss dir ein paar Fragen stellen. Ich würde dich lieber in Ruhe lassen, aber wenn wir das Wesen, das dich so zugerichtet hat, finden wollen, muss ich wissen, was passiert ist. Wir können zwar nicht sicher sein, weil dein Angreifer keine physischen Spuren hinterlassen hat, aber es wäre doch möglich, dass es derselbe ist, der die beiden Hüterinnen umgebracht hat."


  Monishs Stimme war genauso sanft und beruhigend wie die Gabriels, aber Nora erstarrte, als er sich in den Sessel neben der Couch setzte. Sie nahm sich jedoch zusammen und sagte mit rauer Stimme, sie wolle alles dazu beitragen.


  


  „Hast du den Mann gesehen? Kannst du uns eine Beschreibung von ihm geben?"


  Sie schüttelte den Kopf. „Es war dunkel, und ohne meine Brille sehe ich so gut wie gar nichts. Ich habe ihn zwar nicht richtig gesehen, aber ich weiß, dass es ein Mann war. Er war nackt, groß und sehr stark."


  „Konntest du keine Narben oder körperlichen Deformationen spüren?"


  „Nein. Nichts."


  „Bist du ganz sicher, dass es ein Incubus war, der dich angegriffen hat? Hätte es nicht auch ein Zduhacz oder ein Liderc sein können?"


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, die riechen anders. Es war ein Incubus, und er hat nach Rauch gerochen."


  Monish machte sich eine Notiz. „Hat er dir seinen Namen gesagt?"


  „Nein. Er hat gar nichts gesagt. Ich habe geschlafen, und plötzlich war er über mir und biss und kratzte mich."


  Monish blickte sie voller Mitgefühl an. „Du hast den Incubus nicht gerufen?"


  „Nein."


  „Du hast auch keine Zauberformeln oder Beschwörungen gesagt, die ihn hätten anlocken können?"


  „Nein", erwiderte Nora.


  „Und du hast in den Abendstunden auch keine Rituale durchgeführt?"


  Bei dem Wort „Rituale" erstarrte ich. Nora drehte langsam den Kopf und blickte mich an.


  Ich fuhr mir mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. „Sie hat das Ritual für die Lehrstelle mit mir durchgeführt", warf ich ein. Mein Magen krampfte sich zusammen.


  „Aber ich habe nichts getan, womit ich einen Incubus hätte rufen können. Nichts! Es waren grundlegende Sachen, wie Schutzgeister nachzuzeichnen und so etwas. Überhaupt nichts Gefährliches."


  Drake hörte mit gleichmütiger Miene zu.


  „Nora", drängte Monish sanft. „Hat Aisling irgendetwas getan, das einen Incubus hätte heraufbeschwören können?"


  Sie blickte mich einen Moment lang an und wandte sich dann wieder Monish zu.


  „Nein. In dem Ritual ist nichts vorgekommen, womit man einen Incubus hätte rufen können."


  Mir fiel ein Stein vom Herzen. Ich wollte Nora gerade umarmen, als sie mich wieder anblickte. Ihre Augen waren stumpf vor Schmerz. „Aber es war dein Name, den der Incubus immer wieder sagte, als er mich angegriffen hat."
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  „Ich glaube, das war offiziell der längste Tag meines Lebens", sagte ich eine Stunde später zu Drake. „Du verfügst nicht zufällig über die Macht, die Uhr zurückzudrehen, damit ich den ganzen Tag noch einmal neu erleben kann?"


  „Nein. Du musst jetzt schlafen. Du hast Ringe unter den Augen."


  Er strich mir mit seinem Daumen zärtlich über die Wange.


  „Ja, du auch. Gute Nacht."


  „Gute Nacht. Schlaf gut, kincsem."


  Ich schloss die Tür des vierten, bis jetzt unbewohnten Raums in Drakes Suite und blieb stehen, um zu lauschen. Nora hatte sich geweigert, ein Schlafmittel zu nehmen, aber als Gabriel ein blassgoldenes Pulver in den Tee streute, den Pal ihr gekocht hatte, schwieg ich dazu. Sie brauchte ihren Schlaf wie wir alle.


  Das einzige Geräusch, das aus dem Zimmer kam, war Noras tiefes Atmen. Im Dunkeln schlich ich zu dem Notbett, das das Hotel auf Drakes Geheiß zur Verfügung gestellt hatte.


  Das Bett war kalt. Ich drehte mich auf die Seite, um eine bequeme Position zu finden, und brummelte vor mich hin, dass Drakes Bett nie kalt oder unbequem war. Aber sofort stiegen Schuldgefühle in mir auf. Es war ja nicht Noras Schuld, dass sie angegriffen worden war, und da sie sicher war, dass der Incubus meinen Namen geknurrt hatte, bevor er sie angegriffen hatte, konnte ich ja wenigstens diese Nacht bei ihr verbringen.


  Ich betastete das Amulett und versuchte mir vorzustellen, was für eine Rolle es in dem Ganzen spielte. Darüber schlief ich ein.


  Nora schlief noch tief und fest, als ich mich aus dem Bett quälte. Pal und Istvan saßen im Wohnzimmer. Verschlafen murmelte ich guten Morgen und war mehr als überrascht, als Istvan aufsprang und die Tür zu Drakes Zimmer für mich aufriss.


  „Was ist denn mit dir los?", fragte ich müde und deshalb sehr unhöflich.


  Er warf mir einen erstaunten Blick zu. „Das gehört sich so."


  Ich runzelte die Stirn. „Du hast doch noch nie eine Tür für mich aufgemacht. Warum gerade jetzt?"


  „Du bist von der Brücke heruntergekommen."


  Ich zählte im Geiste bis fünf. „Nachdem du mich hinaufgebracht hast."


  Er nickte. „Es ist gut, dass du heruntergekommen bist."


  „Ich werde dich wohl nie verstehen", sagte ich und ging ins Schlafzimmer, um mich zu duschen und anzuziehen. Drake war mit seiner Morgentoilette schon beinahe fertig. Er rasierte sich gerade mit einem äußerst scharf aussehenden Rasiermesser.


  „Wie geht es Nora?"


  „Sie schläft noch. Keine nächtlichen Besucher. Allerdings habe ich auch keine erwartet."


  Drake zog mich in die Arme. „Du brauchst auch noch Schlaf, Gefährtin. Du solltest wieder ins Bett gehen. Vergiss deine Termine heute Morgen."


  Ich rang mir ein Lächeln ab und küsste ihn auf sein mittlerweile glatt rasiertes Kinn. „Es ist lieb, dass du dir Sorgen machst, aber es geht nicht. Ich habe gerade jetzt zu viel zu tun."


  Stirnrunzelnd ließ er seine Finger an der Kette bis zum Amulett hinuntergleiten. „Ich mag es nicht, wenn du das trägst."


  „Darum kümmere ich mich heute. Wann ist die Veranstaltung heute Nachmittag?"


  Zärtlich strichen seine Finger über meine Lippen. „Um vier."


  „Okay. Viel Glück mit Fiat und den anderen."


  Anscheinend wussten die anderen Konferenzteilnehmer auch schon von dem Angriff auf Nora. Sie waren still und gedrückt, und viele von ihnen warfen mir misstrauische Blicke zu. Ich ging gar nicht erst ans Frühstücksbüffet, sondern nahm mir lediglich eine Tasse Kaffee und ein Muffin und blickte mich suchend nach Monish um. Er saß in einer Ecke des Saals und war in ein Gespräch mit einem weißhaarigen Mann mittleren Alters vertieft, der einen knallroten Anzug trug.


  „Guten Morgen, Monish." Ich stellte meine Tasse auf den Tisch und lächelte dann auch den Fremden an.


  „Ah, Aisling. Ich habe gerade mit Dr. Kostich über Sie gesprochen. Das ist Aisling Grey, Sir."


  


  Der Mann stand auf und beugte sich mit einer altmodischen Verbeugung über meine Hand. „Monish Lakshmanan hat mich über die Ereignisse der Nacht informiert. Er hat mir versichert, dass er die Dinge im Griff hat und dass es keine weiteren Angriffe auf Frauen mehr geben wird." Der Mann kniff die hellblauen Augen zusammen und zeichnete mit seinen Händen ein Symbol vor mir in die Luft. Entsetzt stellte ich fest, dass ich mich auf einmal nicht mehr bewegen konnte. Auch mein Herz stand still. „Ich vertraue darauf, dass das stimmt, Aisling."


  Panik stieg in mir auf, tödliche schwarze Panik. Ich wehrte mich gegen den Zauber, mit dem er mich umgeben hatte. Mein Herz wollte schlagen, meine Lungen bekamen keine Luft mehr, und ich stand da wie eine Statue und blickte den Mann vor mir an. Er knurrte ärgerlich, machte eine abfällige Handbewegung in meine Richtung und ging schließlich davon. Ich brach auf dem Stuhl zusammen, rang keuchend nach Luft, und mein Herz raste.


  „Wer ... war ... das?", stieß ich schließlich hervor. Der Mann ging durch den Saal, und die Leute schienen vor ihm weg- zuschmelzen. Niemand stellte sich ihm in den Weg. „Er hat mich fast umgebracht."


  „Er ist einer der wenigen Menschen, die das wirklich könnten", erwiderte Monish und reichte mir ein Glas Wasser. Ich griff mit zitternden Händen danach und trank es halb aus.


  „Er ist ein Erzmagier, ein Hohepriester unter den Magiern. Und er sitzt auch im Komitee, das das Au-delä regiert."


  Ein Schauer lief mir über den Rücken. Wenn das eine Kostprobe von dem war, was das Au-delä mir antun konnte, dann würde ich mich ihnen bestimmt nicht widersetzen.


  „Warum werde ich das Gefühl nicht los, dass er mich nicht leiden kann?"


  Monish schüttelte langsam den Kopf und blickte mich ernst an. „Sie haben dort keinen einzigen Freund, Aisling."


  „Na toll. Das hat mir gerade noch gefehlt." Ich holte noch einmal tief Luft, nur um voller Freude zu spüren, wie sich meine Lungen weiteten und füllten, und schob das Muffin beiseite. Ich hatte allen Appetit verloren. „Hören Sie, ich habe über das nachgedacht, was Nora gestern Nacht gesagt hat. Ich kann auf keinen Fall einen Incubus rufen, ohne es zu wissen. Das ist nicht möglich. Ich glaube, jemand benutzt mich als Lockvogel, um unsere Aufmerksamkeit von etwas wirklich Wichtigem abzulenken."


  „Und was soll das sein?" Monish runzelte die Stirn.


  „Ich weiß es nicht. Das ist ja das Problem. Aber es muss irgendetwas sein, das die beiden toten Frauen mit Nora verbindet. Sie waren alle Hüterinnen - vielleicht sind sie zusammen zur Schule gegangen, oder sie hatten denselben Mentor oder sonst etwas gemeinsam."


  Monish seufzte. „Ich habe mir die Vergangenheit der beiden Frauen angeschaut, Aisling. Es gab keine Verbindung. Sie kannten einander nicht. Sie kamen aus unterschiedlichen Ländern. Ich werde Nora heute noch einmal danach fragen. Bei einem früheren Gespräch hat sie jedenfalls nicht erwähnt, dass sie sie aus alten Zeiten kannte."


  „Sie haben mit Nora über die beiden Hüterinnen gesprochen?" Monish schwieg und wich meinem Blick aus. „Oh. Sie haben mit ihr über mich gesprochen."


  „Ich musste dahinterkommen, wie viel Macht Sie besitzen", erwiderte er entschuldigend. „Niemand kannte Sie. Es war schwierig für mich, die Situation zu beurteilen. Ich musste Nora ins Vertrauen ziehen. Sie hat mir sehr geholfen."


  „Ja, sie ist sehr nett", sagte ich leise. Ich blickte auf meine Uhr. „Es tut mir leid, ich muss los, um meinen Dämon abzuholen. Und dann muss ich mich auf die Suche nach einem Eremiten machen. Ich muss ihm endlich sein Amulett übergeben, aber wenn es wirklich etwas mit den Vorfällen zu tun hat .. "


  Monishs Blick fiel auf das Amulett. „Ich bin zwar nicht davon überzeugt, aber vielleicht würde der Eigentümer Ihnen erlauben, es noch ein wenig länger zu behalten."


  „Ich werde ihn fragen. Er kam mir ziemlich locker vor." Ich stand auf und ergriff meine Tasche. „Ich muss jetzt los, aber ich hoffe doch, dass Sie und Ihre Leute ein Auge auf Nora haben. Drake hat versprochen, einen seiner Bodyguards bei ihr zu lassen, bis sie wach wird, aber mir wäre wohler, wenn ich wüsste, dass ständig jemand auf sie aufpasst."


  Er nickte und erhob sich ebenfalls, um mir die Hand zu schütteln. „Das wird geschehen."


  „Danke. Ich beeile mich und komme so bald wie möglich zurück."


  Zu meiner großen Überraschung traf ich in der Lobby auf eine vertraute Gestalt.


  „Hallo, Gabriel. Dich habe ich ja seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen!" Ich winkte Maata und Tipene zu, die in der Cafeteria saßen. Sie grüßten nickend zurück.


  „Aisling, ich hatte gehofft, dass ich dich sehen würde. Hast du einen Augenblick Zeit?"


  Er wies auf einen Sessel. Ich blickte durch die großen Glastüren, konnte aber Renes Taxi nirgendwo entdecken.


  „Einem Mann mit Grübchen konnte ich noch nie widerstehen", erwiderte ich und setzte mich ihm gegenüber. „Warum bist du nicht bei den Verhandlungen?"


  „Sie sind für ein paar Tage ausgesetzt worden, damit sich die erhitzten Gemüter ein wenig beruhigen. Fiat ist nach Paris geflogen, habe ich gehört, und ich fahre vielleicht nach Deutschland, aber Chuan Ren bleibt wohl hier."


  „Hmm. Es tut mir leid, dass die Verhandlungen nicht so gut laufen. Hoffentlich hat das nichts mit mir zu tun."


  „Mit dir?", fragte Gabriel und schlug elegant die Beine übereinander. Er strahlte mich offen an, und ich konnte nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. „Warum glaubst du, du bist die Ursache für die Probleme im Weyr?"


  „Na ja, es könnte ja sein - was ist ein Weyr?"


  Seine silbernen Augen funkelten. „Es bedeutet Drachenversammlung."


  „Ah. In diesem Fall kann ich die Frage in zwei Worten beantworten: Chuan Ren."


  Ich erwartete, dass er lachte oder lächelte oder zumindest den Kopf schüttelte und mir versicherte, dass das absurd sei, aber stattdessen wurde er ernst.


  „Äh .. willst du mir nicht sagen, dass ich mir Dinge einbilde?", fragte ich schließlich.


  „Oder meine Bedeutung für das Gipfeltreffen überschätze?"


  „Nein, du bist tatsächlich wichtig für den Gipfel", erwiderte er. „Ich würde dir ja gern sagen, was du hören willst, wenn es wahr wäre, aber ich glaube nicht, dass du einen Gefährten, der dich anlügt, sonderlich schätzt."


  „Da hast du recht, und Drake lügt mich auch nicht an", sagte ich, wobei ich mich fragte, worauf Gabriel hinauswollte. „Und was meine Bedeutung angeht - ich bin bloß die Gefährtin eines Wyvern. Was soll das für eine Auswirkung auf die Verhandlungen haben?


  Ich weiß zwar, dass Chuan Ren mich nicht leiden kann, aber das ist doch sicher nicht relevant?"


  Er antwortete mit einer Gegenfrage (eine beliebte Taktik bei Drachen): „Hat Drake dir erzählt, welche Rolle eine Gefährtin in der Weyr-Politik spielt?"


  „Ja", antwortete ich, wurde aber das Gefühl nicht los, dass Drake mir vielleicht nicht alles gesagt hatte.


  


  Gabriels Hand lag auf seinem Bein, und seine langen Finger spielten mit dem dunklen Stoff seiner Hose. Bei meiner Antwort zuckte seine Hand leicht. „Dann hast du ja die Antwort auf deine Frage."


  Warum mussten die Antworten bei Drachen nur immer so kryptisch ausfallen? „Du hast keine Gefährtin", sagte ich. „Fiat auch nicht. Aber das scheint eure Verhandlungsfähigkeit nicht zu beeinträchtigen."


  „Eine Gefährtin zu finden ist schwer", erwiderte er ausweichend. „Die meisten Wyvern warten geduldig, bis sie die ihnen bestimmte finden."


  „Die meisten?", fragte ich. „Nicht alle?"


  Er beugte sich vor, und seine Finger glitten über mein Knie. „Manche bestimmen ihr Leben lieber selbst. Sie lassen sich nicht alles vom Schicksal diktieren und ergreifen die Initiative."


  Unschlüssig blickte ich ihn an. Hatte ich ihn richtig verstanden? „Ich spiele keine Gedankenspielchen mit anderen, Gabriel", sagte ich schließlich. „Ich ziehe es vor, dass jemand geradeheraus sagt, was er meint, und sich nicht hinter Andeutungen versteckt.


  Willst du damit sagen, dass du Drake um meinetwillen herausfordern willst? Wenn das so ist, dann sage ich dir gleich, dass du mich nicht von ihm weglocken kannst. Ich mag dich, ich finde dich nett, aber du bist nicht mein Gefährte - das ist Drake."


  Er stand auf. Ein kurzes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Im Moment vielleicht.


  Aber wer kann schon sagen, was die Zukunft bringt?"


  Er ging, während ich immer noch nach einer schlagfertigen Antwort suchte. Mir schwirrte der Kopf. Hatte ich ihn falsch verstanden?


  „Ein weiteres Rätsel, das ich lösen muss", stöhnte ich, als ich meine Tasche nahm und mich auf den Weg nach draußen machte.


  Tiffany saß wartend auf einer Bank. „Guten Morgen, Aisling. Ist es nicht ein wundervoller Tag? Die Sonne zaubert goldene Strahlen des Glücks und der Freude auf die fröhlichen Gesichter der Blumen."


  „Oh ... sehr poetisch."


  Sie hakte sich bei mir unter, während wir auf Rene warteten, der gerade in die Einfahrt bog. „Du siehst schrecklich aus. Unter deinen Augen sind Ringe, deine Haut sieht ungesund aus, und deine Haare stehen zu Berge."


  Um sich alt und hässlich zu fühlen, gibt es nichts Besseres als eine Jungfrau.


  „Ja. Naja, es war eine lange Nacht."


  „Ah", sagte sie und nickte weise mit dem Kopf. „Ja. der Angriff auf die Hüterin Nora.


  Ich habe davon gehört. Man sagt, du rufst die bösen Geister, damit sie die Hüterinnen überfallen, die dich abgelehnt haben."


  „Was?", schrie ich und rückte von ihr ab. „Das sagen die Leute?"


  „Ja. Wusstest du das nicht?" Einen Moment lang blickte sie mich erschreckt an, aber dann strahlte sie plötzlich und winkte jemandem hinter mir zu. „Carlos! Sehe ich nicht muy bonita chica aus? Ja? Ich wusste, dass es dir gefällt. Das ist Carlos", sagte sie zu mir. „Ihm gefällt mein Aussehen." „Es gefällt uns allen, Tiffany, aber wenn es dir nichts ausmacht, kannst du mir bitte sagen, wo du das Gerücht gehört hast, dass ich die Hüterinnen umbringen lasse, die mich ablehnen?"


  Rene hatte sich hinter eine Reihe von Fahrzeugen gestellt und hupte. Ich winkte ihm zu, damit er wusste, dass wir ihn gesehen hatten. „Wer hat dir das über die bösen Geister gesagt?"


  


  Sie legte den Kopf schief und blickte mich an. „Du hast traurige Augen. Du solltest mehr lächeln und es mit anderen teilen. Es macht dich glücklicher."


  Ich zählte bis zehn, aber es nützte nicht viel. „Wer hat dir gesagt, dass ich die Hüterinnen umbringen lasse?", stieß ich hervor.


  „Die Frau mit dem stummen Ehemann."


  „Stumm ... meinst du Hank, das Orakel?"


  Sie nickte.


  Marvabelle. Ich hätte es wissen müssen. Aus irgendeinem Grund hatte sie etwas gegen mich, seit Moas Leiche entdeckt worden war.


  Auf der Fahrt zur Tierklinik wollte Rene wissen, worüber wir so ernsthaft gesprochen hatten, und nachdem Tiffany ihm ausführlich ihre jungfräulichen Pflichten vom Vorabend erläutert hatte, berichtete ich ihm das Neueste über Monish, Nora und die Drachen.


  „Das ist eine Menge Stoff zum Nachdenken, n'est-ce pas?", sagte er, als er bei der Klinik parkte. „Aber eine Sache ist klar - du musst dafür sorgen, dass diese Incubus-Attacken aufhören."


  „Ich wünschte, ich könnte es", erwiderte ich unglücklich. „Ich wünschte, ich wüsste, wodurch sie verursacht werden. Ich begreife einfach nicht, warum ich dafür verantwortlich sein soll."


  „Vielleicht ist es auch einfach nur Zufall, hein? Oder vielleicht Schicksal?


  „Schicksal!", schnaubte ich verächtlich. „Was hat das Schicksal denn damit zu tun?"


  „Wir sind da", sagte er und stieg aus dem Auto. Auch Tiffany und ich stiegen aus.


  Renes Gesicht war grimmig.


  „Du meinst also, ich verursache diese Überfälle, nur weil ich hier bin?", fragte ich empört. „Meinst du, es ist so wie bei Paolo? Weil er es sagt, passiert es?


  „Nein", antwortete er langsam. „Ich glaube, du bist hier, weil du die Einzige bist, die die Ereignisse aufhalten kann."


  Meine Empörung schmolz dahin. „Oh, daran habe ich noch gar nicht gedacht."


  „Das wiederum habe ich mir gedacht", erwiderte er und setzte mich mit einem kleinen Schubs in Richtung Tierklinik in Bewegung. „Komm, wir holen jetzt Jim, und dann können wir ja weiter über die Sache sprechen."


  „Ja. Und danke, Rene, dass du so viel Geduld mit mir hast. Ich wollte dich nicht so anfahren, aber die letzten Tage waren ziemlich schrecklich."


  „Du bist müde", sagte er, als wir durch die' Eingangstüren zur Anmeldung gingen.


  „Und du bist auch keine Französin. Da muss man nachsichtig sein."


  Der Tierarzt hielt mir einen langen Vortrag darüber, dass es sträflich leichtsinnig von mir gewesen sei, meinen armen Hund giftige Pflanzen essen zu lassen. Er zeigte mir das gefährliche Grünzeug, das Jim sich einverleibt hatte, und erklärte, es handele sich um Eibe, einen Baum, den das Wild liebe, der aber für Hunde hochgiftig sei.


  Ich ertrug seine Vorhaltungen demütig, weil ich ihm die wahre Situation ja sowieso nicht erklären konnte. Schließlich bedankte ich mich überschwänglich bei ihm und bezahlte die saftige Rechnung, damit ich Jim endlich von dort wegbringen konnte. Der Dämon hatte noch nie für lange Zeit den Mund halten können, und ich musste den Verstand verloren haben, als ich ihn hier gelassen hatte, ohne ihm befohlen zu haben zu schweigen. Da jedoch niemand besonders verschreckt aussah, nahm ich an, dass Jim tatsächlich kein Wort gesagt hatte.


  


  Und so brauchte ich zum Glück nicht zu erklären, warum dieser Hund nicht nur Wildfutter aß, sondern auch wie ein Matrose fluchte und gern gewagte Witze erzählte. Es kommt eben manchmal vor, dass ein Mädchen nicht alles gleichzeitig erledigen kann.
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  Ich hatte recht. Kaum hatte sich die Tür der Tierklinik hinter uns geschlossen, brach Jim in einen unbeherrschten Redeschwall aus. „Feuer von Abbadon, Aisling, warum hast du mich da so lange dringelassen? Was für ein schrecklicher Ort! Es war ein Albtraum! Es war schrecklich! Sie haben mir Schläuche in die Vorderbeine gesteckt und mir dauernd ein Thermometer hinten reingeschoben, und was das Schlimmste war, außer wässriger Grütze haben sie mir nichts zu essen gegeben! Ist das nicht Grausamkeit gegen Tiere? Das verstößt doch eindeutig gegen die Genfer Konvention! Sieh dir doch mal die Stelle an, wo sie die Infusion gelegt haben - findest du nicht, sie sieht entzündet aus?"


  Ich kauerte mich mitten auf dem Parkplatz hin und umarmte Jim. Die Tränen traten mir in die Augen, so froh war ich, den Dämon heil und gesund wiederzuhaben.


  „Verdammt, Jim, ich bin Hüterin, keine Ärztin. Ach, ich freue mich so, dich zu sehen. Wir haben schon gedacht, wir hätten dich verloren."


  „Du weißt doch, dass ich nicht sterben kann." Jims Stimme klang ein bisschen mürrisch, aber ich wusste, er freute sich genauso, uns zu sehen, weil er mir verstohlen mit der Zunge über den Nacken fuhr.


  „Ja, aber ich weiß doch, wie sehr du an deinem Hundepelz hängst." Ich kraulte ihn hinter dem Ohr und lächelte, als er selig knurrte und sich an meine Hand schmiegte. „Es gibt eine neue Regel, Dämon - du isst nur das, was ich dir gebe. Okay?"


  Jim schüttelte sich. „Ich wage nicht, dir zu widersprechen. Und wie wäre es jetzt mit einem ordentlichen Frühstück? Irgendwas mit viel Fleisch."


  Wir gingen zum Auto, wo Rene und Tiffany schon auf uns warteten. „Der Tierarzt hat empfohlen, bis morgen erst mal nur etwas Leichtes zu essen, damit dein Magen nicht so sehr belastet wird. Also kein Fleisch, aber vielleicht kannst du ein bisschen trockenen Toast zu dir nehmen. Rene - zum Wildgehege."


  Rene nickte und setzte sich hinters Steuer. Die Unterhaltung im Auto bestand darin, dass Jim versuchte, mich zu einem richtigen Frühstück zu überreden, und dass Tiffany ihm ihre neuesten Abenteuer als Jungfrau erzählte. Ich war hin und her gerissen zwischen der Dankbarkeit, Jim wiederzuhaben, und der Sorge über die Incubus-Attacken.


  Als wir am Wildgehege ankamen, hatte Jim bereits genug erfahren, um mir wilde Vorwürfe zu machen.


  „Da bin ich einmal über Nacht weg, und du versuchst gleich, ein paar unschuldige Hüterinnen umzubringen."


  „Eine unschuldige Hüterin, und ich habe nicht versucht, sie umzubringen." Ich erzählte ihm alles, während wir zum Eingang des Wildgeheges gingen. „Gerade du solltest doch wissen, dass ich keinen der Incubi gerufen habe."


  „Hmm", sagte Jim, warf mir aber einen seltsamen Blick zu.


  Tiffany schenkte einigen Leuten, denen wir begegneten, ihr Lächeln. „Hoffentlich hat György heute Morgen bessere Laune. Ich hoffe, er sagt nicht wieder so unfreundliche Sachen zu mir. Es ist nicht gut für die Reinheit unserer Seele, unfreundliche Dinge zu sagen. Das kann noch nicht einmal das Blut einer so exquisiten Jungfrau, wie ich es bin, reinwaschen."


  


  „Wann hat er denn unfreundliche Sachen zu dir gesagt?", fragte ich verwirrt. „Er hat dich doch nur ein paar Sekunden lang gesehen, bevor wir zu Jim gerannt sind."


  „Nein, nicht da. Später." Tiffany zog einen kleinen Spiegel aus der Tasche und musterte sich kritisch. „Letzte Nacht, als er ins Hotel kam, um sich mir zu Füßen zu werfen und mich zu bitten, mich von ihm beglücken zu lassen. Findest du, ich sehe mehr wie eine Prinzessin aus, wenn ich mein Haar hochgesteckt trage? Oder lieber offen?"


  „Wie? Letzte Nacht?", sagte ich erstaunt. „Wo hast du dich denn letzte Nacht mit György getroffen?"


  „Im Hotel, als ich von der Magier-Zeremonie zurückgekommen bin. Er hat in meinem Zimmer auf mich gewartet. Er hat gesagt, mein Lächeln sei unglaublich, und es würde sein Herz von innen erleuchten, und er sei mir absolut ergeben und würde mir alle meine Wünsche erfüllen, wenn ich mich ihm hingeben würde."


  Na, das waren ja Neuigkeiten! Ich packte Tiffany am Arm. „Tiffany, warum hast du mir denn heute früh nicht erzählt, dass György in deinem Zimmer war?"


  „Du hast mich ja nicht gefragt", antwortete sie und tätschelte mir die Wange. „Jetzt machst du wieder traurige Augen. Sei nicht traurig, Aisling. Wenn du wieder vor dem Hotel stündest, würde sich dir bestimmt auch wieder ein Mann zu Füßen werfen und dich begehren."


  „Danke für die Aufmunterung, aber mir wäre lieber gewesen, ich hätte gewusst, dass György letzte Nacht im Hotel war."


  „Warum?", fragte Tiffany.


  „Weil es ein seltsames Zusammentreffen ist, das nur scheinbar nichts mit den anderen Dingen zu tun hat", erwiderte ich langsam.


  „Vielleicht", erwiderte sie. „Vielleicht aber auch nicht."


  Jim und Rene gingen den Weg hinunter zu der Stelle des Parks, an der ich György begegnet war. Tiffany und ich folgten ihnen langsam. „Du meinst, es ist ein Zufall?" Ich schüttelte den Kopf. „Nein, die Dinge, die passiert sind, können kein Zufall sein." „Das habe ich auch nicht gemeint. Vielleicht soll dir vorgegaukelt werden, dass die Ereignisse miteinander verbunden sind, aber in Wirklichkeit sind sie es gar nicht. Oh, sieh mal, kleine Entchen! Ich hätte so gern ein Entenküken! Sieh mal, das kleine da hinten lächelt mich an!"


  Tiffany eilte auf den Streichelzoo am Teich zu, während ich wie angewurzelt stehen blieb und über ihre Worte nachdachte.


  „Was ist denn, Aisling?" Rene und Jim kamen auf mich zu.


  „Nichts. Nein. Ich glaube jedenfalls."


  Jim verdrehte die Augen. „Na, du bist ja so gut in Form wie eh und je. Ja, nein, mag sein.


  Mann, das alles hier regt mich vielleicht auf! Hunde dürfen hier rein, und dann liegt überall giftiges Zeug herum. Wie weit ist es noch bis zu dem Eremiten?"


  „Du müsstest ja eigentlich auch an der Leine sein." Jim schaute sich nervös um. Mein Herz flog meinem Dämon entgegen. Wenn ich an diesem Ort fast gestorben wäre, würde ich mich wahrscheinlich auch nicht besonders wohlfühlen. „Willst du lieber mit Rene hier warten, bis ich György gefunden habe? Da drüben beim Streichelzoo sind Bänke."


  Der Dämon blickte mich erleichtert an. „Am liebsten würde ich im Auto warten. Die Bank ist zu hart."


  „Nun, wenn du willst ..."


  Bevor ich noch mehr sagen konnte, war er schon weg.


  


  „Würde es dir etwas ausmachen?", fragte ich Rene. „Ich glaube zwar nicht, dass man auf Jim aufpassen muss, aber es wäre wahrscheinlich besser, wenn du auch zum Auto gingst."


  „Natürlich. Wir warten dann dort auf dich."


  Ich umarmte ihn. „Danke, Rene. Ich beeile mich. Wenn ich in zwanzig Minuten nicht zurück bin, schick Tiffany los."


  Ich hätte die Warnung gar nicht aussprechen brauchen. Ich war kaum zweihundert Meter gegangen, als plötzlich ein Mann aus dem Unterholz hervorbrach und auf mich zugelaufen kam. „Hüterin! Wo ist Tiffany? Wo haben Sie sie gelassen? Doch nicht am Eingang, wo all die Ranger herumlungern? Sie ist viel zu unschuldig und zu rein für sie!"


  „He, einen Moment mal!" Ich packte György am Hemd, als er an mir vorbeirennen wollte. Anscheinend wollte er sich sofort auf die Suche nach Tiffany machen und schien keinen Gedanken an sein Amulett verschwenden zu wollen. Stirnrunzelnd fragte ich ihn:


  „Woher wissen Sie überhaupt, dass Tiffany mitgekommen ist?"


  Er erstarrte, grinste dann aber. „Sie ist doch eine Freundin von Ihnen. Sie hat mir gestern Abend erzählt, was mit Ihrem Hund passiert ist. Es tut mir leid, dass er krank war, aber es geht ihm sicher wieder besser, ja?"


  „Ja, meinem Hund geht es wieder besser", erwiderte ich. Irgendetwas behagte mir nicht, aber ich wusste nicht, was es war. György sah genauso aus wie beim letzten Mal -


  angenehm, sauber und unauffällig. Anscheinend kam er gerade von seiner Morgentoilette und vom Frühstück - seine Haare waren nass, hinter dem linken Ohr hatte er einen Klecks getrocknete Seife oder Rasierschaum, und sein Hemd roch nach gebratenem Schinkenspeck und Lagerfeuer. „Sie haben recht, Tiffany ist meine Freundin. Sie ist da hinten bei den Enten."


  Er beruhigte sich und seufzte erleichtert auf. „Im Streichelzoo halten sich nur Frauen auf." „Ja. Ah. Sie wissen, dass Tiffany im Zölibat lebt. Hat sie Ihnen das gesagt?"


  Er wackelte mit dem Kopf. „Sie hat gestern Abend viele Dinge gesagt. Sie glauben, ich sei zu alt für sie! Aber Sie irren sich. Sie ist unvergleichlich, die seltenste aller exotischen Blumen, und nur ich werde mich an der Schönheit ihrer Blüte erfreuen."


  Mir fiel der Unterkiefer herunter. Meinte er das ernst? Aber Tiffanys Blüte ging mich nichts an. Ich zog das Amulett über den Kopf und hielt es ihm hin. „Es tut mir leid, dass ich gestern davongerannt bin, ohne es Ihnen zu geben, aber Tiffany hat Ihnen ja gesagt, dass es sich um einen Notfall handelte. Darf ich Ihnen ein paar Fragen dazu stellen ..."


  „Behalten Sie es", sagte er und versuchte, sich aus meinem Griff zu winden.


  Aber ich ließ sein Hemd nicht los, weil er sonst sofort zum Streichelzoo gelaufen wäre.


  „Was?"


  „Sie können es behalten. Ich brauche es jetzt nicht mehr. Sollen wir nicht mal nach Tiffany schauen? Vielleicht möchte sie sich ja den Park ansehen. Ich könnte ihr meine Höhle zeigen. Das würde ihr bestimmt gefallen. Sie liebt die Natur."


  „Ja, ganz sicher, aber wegen des Amu..."


  Er riss sich los. „Es gehört Ihnen. Sie brauchen es nicht mehr abzuliefern. Kommen Sie, wir suchen Tiffany." Und schon rannte er los.


  „Na toll", sagte ich und hängte mir das schreckliche Ding wieder um den Hals. „Was soll ich denn jetzt tun?"


  


  Anscheinend wieder ins Hotel fahren. György war unglücklich, als Tilfany erklärte, sie würde lieber mit uns fahren, als sich von ihm den Park zeigen zu lassen.


  „Aber ich habe dir so viel zu zeigen! Viele Blumen und süße Tiere und Vögel!", flehte er sie an.


  Tiffany reagierte jedoch überhaupt nicht auf Györgys offensichtliche Vernarrtheit.


  „Die Blumen und Vögel werden auch noch an einem anderen Tag da sein", erwiderte sie mit fester Stimme. „Ich muss Aisling begleiten. Sie bezahlt mich. Ich werde mein Lächeln mit vielen Leuten teilen. Und wenn du mir versprichst, nicht mehr solche Dinge wie gestern Abend zu mir zu sagen, dann teile ich es später vielleicht auch mit dir."


  Damit wandte sie sich zum Gehen. György stöhnte so gequält auf, dass ich Mitleid mit ihm hatte. „Sie ist eine Göttin. Nein, mehr als eine Göttin, eine ... eine ... was ist mehr als eine Göttin?"


  „Eine Jungfrau?", schlug ich vor.


  „Ja! Sie ist eine Jungfrau, die Reinste der Reinen. Keine ist wie sie. Ich muss sie haben!"


  Das besitzergreifende Funkeln in seinen Augen gefiel mir gar nicht. Ich lächelte ihn zerstreut an. „Das wird aber sicher nicht ohne eine Auseinandersetzung abgehen. Tiffany nimmt es sehr genau mit ihrem Zölibat. Man könnte sagen, es ist ihr Beruf. Hören Sie, ich weiß ja, dass Ihnen andere Dinge durch den Kopf gehen, aber ich kann Ihr Amulett nicht behalten. Es ist viel zu kostbar, und außerdem ... es ist einfach merkwürdig."


  „Merkwürdig?", fragte er und trat an die hüfthohe Steinmauer, die den Streichelzoo umgab. Tiffany schlenderte gerade durch die schwarzen schmiedeeisernen Tore zum Parkplatz auf Renes Auto zu. Er ließ entmutigt die Schultern hängen. „Wieso ist es merkwürdig? Es ist ein Venus-Amulett, geschaffen von Marsilio Ficino, und es enthält das dritte und das fünfte Pentagramm der Venus."


  „Ficino? Der Ficino, der in den Diensten der Medici gestanden hat? Der Mann, der De triplici vita geschrieben hat?"


  „Ja, drei Bücher über das Leben, genau dieser Ficino. Er hat das Amulett mit seinen eigenen Händen geschaffen, aber ich habe jetzt keine Verwendung mehr dafür. Jetzt habe ich ja SIE gefunden."


  Sehnsüchtig blickte er zum Tor hinüber. Ich achtete nicht auf ihn, weil ich das Amulett betrachtete. Ich hielt es in die Sonne und drehte es hin und her, bis ich die beiden Kreise entdeckte, über denen ein winziges Pentagramm eingeritzt war. Sie enthielten Zaubersprüche und Beschwörungen. Die Pentagramme der Venus, wie sie im Schlüssel von König Solomon beschrieben sind.


  Ich war in einer meiner Übersetzungen dieses alten Grimoires, schon einmal auf sie gestoßen, hatte aber noch nie ein Objekt in der Hand gehalten, in das sie eingeritzt waren.


  Schon eines der beiden Pentagramme würde als starker Liebeszauber ausreichen, aber beide zusammen ... du liebe Güte! Kein Wunder, dass ich für alle sterblichen Männer unwiderstehlich geworden war.


  Stirnrunzelnd sah ich György an. Warum war er eigentlich nicht in Leidenschaft zu mir entbrannt? Ich hatte das Amulett bei beiden Begegnungen mit ihm getragen, aber er hatte mich noch nicht einmal richtig angeschaut. Ich legte mir die Kette wieder um, behielt das Amulett aber dabei in der Hand.


  „Nun, György, ich muss jetzt gehen." Ich beugte mich ganz dicht zu ihm. Er nickte, wandte aber den Blick nicht von Tiffany ab, die gerade zu Rene ins Auto stieg. „Nett, Sie kennengelernt zu haben. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, leihe ich mir das Amulett noch für ein oder zwei Tage aus. Aber danach gebe ich es ihnen selbstverständlich zurück."


  Zerstreut blickte er mich an. „Ja, ja, einverstanden. Behalten Sie es nur. Ich brauche es jetzt nicht mehr. Ich habe die Frau gefunden, die mich retten kann."


  Ich blies ihm meinen Atem auf die Wange, aber er wich ein wenig vor mir zurück.


  „Ich kann es nicht behalten, aber ich borge es mir gern aus. Wissen Sie was? Wollen Sie nicht mit uns ins Hotel kommen? Dort gibt es auch einen wunderschönen Park. Vielleicht könnten wir dort ein wenig spazieren gehen? Nur Sie und ich? Und Sie könnten mir etwas über die Vögel und Pflanzen erzählen?"


  „Nein, nein, das ist verboten."


  „Wie meinen Sie?"


  Er lächelte mich freundlich an. „Dem Eremitenorden, dem ich angehöre, ist es verboten, sich in Gebieten aufzuhalten, die ihm nicht zugewiesen worden sind. Dieser Park gehört zu unserem Territorium, aber der Park auf der Margareteninsel nicht."


  „Aber gestern Abend waren Sie doch dort", erinnerte ich ihn.


  „Aber nicht im Park. Ich war nur im Hotel. Mein Clan ist sehr streng, aber mit einem Nicht-Eremiten pro Tag dürfen wir zusammenkommen ."


  „Ah."


  Ich holte tief Luft, und während er seine Aufmerksamkeit wieder dem Eingangstor zuwandte, öffnete ich mich für die Umgebung. Prächtige Farben durchfluteten meinen Kopf, die Bäume leuchteten in unzähligen Grün- und Brauntönen und bewegten sich in einem komplizierten Tanz, den ich plötzlich als eine Art Sprache erkannte. Das war faszinierend, aber ich hatte jetzt keine Zeit zu beobachten, wie die Bäume miteinander kommunizierten. Ich richtete meine geistige Aufmerksamkeit auf György. Er sah ...


  menschlich aus.


  „Verdammt."


  „Haben Sie etwas gesagt?", fragte er, ohne sich zu mir umzudrehen.


  „Nichts Wichtiges." Ich musterte ihn von Kopf bis Fuß. Nichts an ihm sah anders aus als bei jedem anderen sterblichen Mann. Warum also erlag er nicht dem Zauber meines Amuletts?


  „Ja, Sie haben recht. Ich bin völlig Ihrer Meinung. Wer ist das da im Auto bei Tiffany?"


  „Das ist Rene. Er ist ein Freund von mir. Er ist Taxifahrer, und falls Sie sich Sorgen machen, kann ich Ihnen versichern, dass er nicht auf ein kleines Abenteuer aus ist. Sie ist völlig sicher bei ihm."


  Er drehte sich zu mir um. Blinzelnd stellte ich meine Sicht wieder auf normal. „Ich habe mir keine Sorgen gemacht. Es ist klar, dass er keine Bedrohung darstellt."


  „Aha. Dann ist ja alles gut."


  Viel mehr gab es nicht zu sagen, deshalb eilte auch ich zu dem wartenden Rene.


  Unzählige Gedanken schwirrten mir durch den Kopf, aber sie ergaben keinen rechten Sinn.
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  „Was weißt du über Venus-Amulette", fragte ich Jim später, als wir nach Nora gesehen hatten. Sie war aufgestanden und frühstückte mit Pal, der sehr freundlich zu ihr war. Nora sah aus, als sei sie aus dem Krieg heimgekommen; Gabriels magische Spucke hatte zwar Wunder bewirkt, konnte aber trotzdem nicht ganz verbergen, dass sie geschlagen worden war. Lippe und Auge waren nicht mehr geschwollen, und auch die Schnitte waren verheilt.


  Aber sie hatte überall Prellungen und blaue Flecke.


  Wir ließen sie wieder allein, als sie sagte, sie würde sich gern ausruhen. Pal wollte dableiben, um sie zu beschützen, was ich ein wenig unnötig fand, da es ja heller Tag war und Incubi sich ihre Liebespartner eher nachts suchten. Aber Nora schien sich über seine Gesellschaft zu freuen. Sie wirkte beinahe so fröhlich wie immer, und das beruhigte mich.


  „Es sind Amulette, die angeblich im Namen der Venus erschaffen wurden. Sie sollen die Trägerin unwiderstehlich für Männer machen. Ist das solch ein Amulett?"


  „Ja. György hat gesagt, es enthielte sowohl das dritte als auch das fünfte Pentagramm der Venus."


  Jim stieß einen Pfiff aus. „Kein Wunder, dass die Typen über dich hergefallen sind."


  „Reicht es aus, um Incubi ohne mein Wissen anzulocken?", fragte ich, als wir aus dem Aufzug traten. Wir lenkten unsere Schritte dorthin, wo sich die Hundewiese befand.


  „Ja, klar. Wie hätten sonst die Incubi in dein Bett kommen sollen, wenn du sie nicht selbst gerufen hast?" „Hmm. Besitzt es denn auch die Macht, Incubi zu anderen zu rufen?" Ich machte eine vage Geste. „Sozusagen in den freien Raum?"


  Jim starrte mich an. „In den freien Raum?"


  „Ach, sei nicht so pedantisch. Du weißt doch, was ich meine."


  „Ja, aber auch nur, weil ich eine höhere Sorte Dämon bin."


  „Oh, oh. Beantworte meine Frage, höherer Dämon."


  „Das kann ich nicht." Jim blieb stehen und schnüffelte an einer schönen Bronzerose.


  Automatisch hob er das Bein.


  „Lass das", warnte ich ihn. Er schnaubte und marschierte zu einem kleinen Strauch. „Und ich habe dir einen direkten Befehl gegeben. Du musst die Frage beantworten."


  „Aber ich kann es nicht. Und zwar nicht, weil ich es nicht will, sondern weil ich es nicht weiß. Ich kenne das Ausmaß deiner Kräfte nicht, Aisling. Ich bin nur dein Diener. Ich weiß erst, was du kannst und was du nicht kannst, wenn ich sehe, wie du es tust."


  „Aha", sagte ich. Wir gingen über den Rasen auf die Bäume zu, wo ich an meinem ersten Abend in Budapest überfallen worden war. „Mist. Aber komm, lass uns jetzt erst mal weitergehen."


  „Wohin willst du denn? Zu den Geisternonnen? Ich dachte, die hättest du abgeschrieben."


  Jim trottete im kühlen Schatten der Bäume hinter mir her.


  „Ich habe ein Versprechen gegeben, und ich halte meine Versprechen. Meistens jedenfalls.


  Wo liegt das Kloster?"


  „Nördlich von hier."


  Wir gingen durch den Park, den ich bisher nur bei Mondschein gesehen hatte. Jetzt war er voller Leute, die Fahrrad fuhren, picknickten, in der Sonne lagen. Kinder rannten herum, spielten Ball oder tollten mit Hunden auf der Wiese. Jim wollte partout ein Eis in der Waffel haben, aber ich lehnte es ab, weil ich an die Ernährungsvorschriften dachte, die der Tierarzt mir mit auf den Weg gegeben hatte. Im Geiste machte ich mir eine Notiz, mir später unbedingt noch einmal die Seerosen im japanischen Garten, die prachtvollen Rosen im Rosengarten und die schattigen Alleen im englischen Garten anzuschauen. Als wir die nordöstliche Seite der Insel erreicht hatten, wo sich die malerischen Ruinen des Dominikanerklosters befanden, war ich so von der Schönheit der Umgebung erfüllt, dass ich beinahe vergessen hatte, warum wir eigentlich hier waren.


  Beinahe jedenfalls.


  


  Ich sah mich um und erblickte einen Steinbogen im hinteren Teil der Ruine. Dieser Ort schien mir ausgezeichnet für ein Gespräch mit Geistern geeignet. Ich setzte mich ins Gras und öffnete im Geist die Tür zu allem, was sein konnte.


  Und schon waren die Nonnen da.


  „Hallo", sagte ich so selbstbewusst, als ob ich häufiger mit Geistern sprechen würde.


  „Es freut mich, dass ihr so schnell erschienen seid. Ich habe nicht viel Zeit, also fasst euch bitte so kurz wie möglich, wenn ihr mir sagt, was ich für euch tun kann. Ich wäre euch sehr dankbar."


  Jim warf sich neben mir ins Gras.


  „Erzählt mir bitte, was ihr von mir wollt."


  Die erste Nonne begann erregt zu flirren. Ihr Mund öffnete sich, aber sie sprach eigentlich nicht. Ein schwacher, pfeifender Laut kam aus ihrem Mund, so wie Wind am Ende eines Tunnels. Ganz leise bildeten sich Worte.


  „Verbrechensspur", sagte die erste Nonne.


  Die zweite schwebte auf mich zu und streckte mir flehend die Hände entgegen. „Böses nur." „Äh ...", sagte ich. Ich bekam eine Gänsehaut. Die Geister kamen mir nicht böse vor, und sie bereiteten mir auch keine Übelkeit wie manche Dämonen, aber es war trotzdem unheimlich, in den Ruinen eines Klosters zu sitzen und Geistern zuzuhören.


  „Okay. Soll ich ein Verbrechen aufdecken? Dann stellt euch bitte hinten an. Oh, Entschuldigung. Ich wollte nicht unverschämt sein. Hat euch jemand umgebracht?"


  „Schnur gewunden", sagte die erste Nonne.


  „Schnur? Hat man euch erdrosselt?"


  „Seele gebunden", hauchte die zweite.


  „Ja, richtig. Eure Seelen sind hier gebunden. Ich verstehe. Seid ihr beide erdrosselt worden oder nur eine von euch?"


  „Ruf der Elemente vier", sagte die erste und verblasste, bis sie kaum noch zu sehen war.


  „Okay, das kann ich tun", erwiderte ich zuversichtlich. Sie waren erwürgt worden, aber sie wollten, dass ich die Elemente rief? Das verstand ich nicht. Das tat man normalerweise doch nur in Verbindung mit den dunklen Mächten, wie Dämonen und so. Vielleicht gehörten Gespenster ja auch zur dunklen Welt, und es hatte mir nur niemand gesagt.


  „Und auf fünf den Dämon dir", sagte die zweite Nonne und verblasste ebenfalls.


  „Ich soll einen Dämon rufen?", fragte ich. Hoffentlich hörten sie jetzt mal auf zu reimen.


  „Ich soll einen Dämon rufen, damit er Rache an der Person übt, die euch erdrosselt hat?"


  Die Nonnen verschwanden ganz.


  „He! Ach, Mist. Was soll das denn? Jim, was .. iiihh!"


  Die erste Nonne tauchte plötzlich mit ihrem weißen Gesicht direkt vor mir auf und bohrte ihre gequälten Augen in meine. „Binde ihn mit deinem Spruch. Wie das Feuer so hell, wie das Wasser so schnell."


  Und schon war sie wieder verschwunden.


  „Na, das war ja unheimlich", sagte ich und rieb mir die fröstelnden Arme. Obwohl es warm war, fror ich plötzlich. „Warum sprechen diese Geister eigentlich alle in Reimen?"


  Jim zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung."


  Ich stand auf und ging aus dem Schatten, damit mir wieder warm wurde.


  „Ichglaube aber nicht, dass sie dich um Hilfe gebeten haben", fuhr Jim fort und schnappte nach einer Biene, die vorbeiflog.


  


  „Nein?" Ich lehnte mich gegen die sonnenwarme Steinmauer, um mir das, was die Nonnen gesagt hatten, noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. „Verbrechensspur, Böses nur. Schmu- gewunden, Seelen gebunden. Ruf der Elemente vier, und auf fünf den Dämon dir. Es könnte sein, dass du recht hast, Jim. Es klingt fast wie eine Warnung."


  „Oder wie die Lösung eines Problems." Jim wälzte sich auf den Rücken. „Du vergisst den letzten Teil. Binde ihn mit deinem Spruch. Wie das Feuer so hell, wie das Wasser so schnell."


  Mir ging ein Licht auf. „Ja, genau, Jim. Du hast recht, du hast absolut recht. Dieser erste Teil ist ein Zauberspruch zum Binden. Die Nonnen haben mir einen Zauberspruch gesagt, um diesen mörderischen Incubus zu fangen!"


  Ich stand auf. Die Nonnen hatten mir ein Werkzeug an die Hand gegeben, mit dem ich den Incubus fangen konnte - aber warum?


  „Warum sollten sie mir helfen, einen Incubus zu fangen?"


  Jim zuckte mit den Schultern. „Warum nicht?"


  „Sie haben doch nichts mit Incubi zu tun. Es sind Geisternonnen."


  „Ja, und? Nicht alles ist ein großes, dunkles Geheimnis, Aisling. Manchmal sind die Dinge einfach so, wie sie sind. Hör auf, nach dem Warum zu fragen, und konzentriere dich lieber darauf, wie du das Gehörte verwenden kannst."


  „Hmmm." Ich dachte über das nach, was Jim gesagt hatte. „Ja, das ist richtig. Ich muss jetzt nur noch dafür sorgen, dass der Incubus erneut auftaucht. Wenn ich ihn dann gefangen und gebunden habe, werde ich ihn Monish und der Wache der Anderswelt übergeben. Und dann kann ich nicht nur meinen Namen von allen Verdächtigungen reinwaschen, sondern den anwesenden Hüterinnen auch beweisen, dass ich als Lehrling sehr geeignet bin. Los, komm, Jim."


  „Wohin gehen wir? Gibt es dort etwas zu essen?", fragte der Dämon.


  „Wir gehen zurück zur Konferenz, und wenn du ein braver Dämon bist, bekommst du auch ein Mittagessen. Also, beeil dich. Wir haben viel zu tun. Wir müssen Incubi fangen."


  Ich war in blendender Laune, als wir am Hotel ankamen, und es war eine richtige Schande, dass mein Leben schon bald wieder eine Wende zum Schlechteren nehmen sollte.


  Ein Blick in meinen Terminkalender zeigte einen beklagenswerten Mangel an Verabredungen mit Hüterinnen (nach dem Angriff auf Nora hatten die letzten drei Hüterinnen, mit denen ich verabredet gewesen war, abgesagt), aber es gab wenigstens noch interessante Seminare, die ich besuchen konnte. Außerdem konnte ich mit Drake und auch mit Nora über den Plan, den ich mir auf dem Weg zum Hotel ausgedacht hatte, sprechen.


  Monish wartete auf mich im Flur vor den Konferenzräumen.


  „Aisling Grey", sagte er, als ich hereinkam.


  Ich erstarrte. Namen haben ihre eigene Macht, und wenn jemand, der weiß, wie man diese Macht gebraucht, den vollen Namen nennt, dann wird man verletzlich. Eines der ersten Dinge, die ich in der Anderswelt gelernt hatte, war, dass manche einem nicht ihren vollen Namen nannten. Das taten nur die ganz Selbstbewussten.


  „Hallo, Monish", sagte ich vorsichtig.


  Er winkte mich zu sich. Seufzend folgte ich ihm in den Raum, wo er mich zum ersten Mal verhört hatte. „Warum habe ich das schreckliche Gefühl, ich muss zum Direktor?"


  


  Jim kicherte. Monish warf ihm einen Blick zu, der ihn verstummen ließ. Auch bei mir verlor er keine Zeit. „Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie gestern Nacht einen Incubus gerufen haben?"


  Ich probierte es mal mit der Antwort, die ich in der letzten Zeit so oft von anderen bekommen hatte. „Sie haben mich nicht danach gefragt."


  Er kniff die Augen zusammen.


  Ich holte tief Luft und versuchte, meine gute Laune zu bewahren. „Entschuldigung. Ich habe Ihnen deshalb nicht von Jacob erzählt, weil ich es nicht für wichtig hielt."


  „Jacob?", fragte er.


  „Jacob aus dem Haus Balint, der Incubus, den ich gerufen habe."


  Einen Moment lang dachte ich, Monish würden die Augen aus dem Kopf treten. „Sie kennen den Incubus, den Sie gerufen haben?"


  „Na ja. Als ich ihn gerufen habe, wusste ich natürlich nicht, dass er es sein würde, aber es stellte sich heraus, dass es Jacob war, was gut war, denn ich glaube, die anderen wären nicht so hilfsbereit gewesen."


  Monish erstarrte. „Die anderen?"


  „Ja, die anderen. Die, die mich vor Jacob besucht haben. Er war einer der Letzten, der auftauchte, bevor Drake es ein für alle Mal unterbunden hat."


  „Wie viele Incubi haben Sie denn gerufen, bevor der Drache das Ganze gestoppt hat?"


  Monishs Stimme klang erstickt.


  „Ich habe sie nicht gerufen. Sie ..." In diesem Moment erkannte ich, dass ich in den Augen des Komitees meine Schuld eingestanden hatte. Ich hatte behauptet, keineswegs die Macht zu besitzen, ohne mein Wissen Incubi zu rufen, und was hatte ich gerade gesagt? „Es ist nicht so, wie es sich anhört. Ich habe dieses Venus-Amulett ..."


  Das machte alles nur noch schlimmer. Er zog die Augenbrauen fast bis zum Haaransatz hoch. „Ihr Amulett ist ein Venus- Amulett?"


  „Eines mit zwei Venus-Pentagrammen", ergänzte Jim.


  Ich warf meinem Dämon einen bösen Blick zu. „Oh, vielen Dank. Willst du, dass sie mich umbringen?"


  „Jetzt übertreib nicht. Sie können dich gar nicht umbringen. Na ja, das Komitee könnte es wahrscheinlich schon, aber dann würde Drake ihnen den Krieg erklären, und deshalb machen sie wahrscheinlich nur einen Krüppel aus dir."


  „Du bist nicht gerade hilfreich", zischte ich.


  Monish ließ den Stuhl los, an dessen Rückenlehne er sich geklammert hatte, und trat steifbeinig auf mich zu. „Aisling Grey!", begann er.


  „Warten Sie!", unterbrach ich ihn und hob die Hände. „Ich weiß, dass Sie etwas Schlimmes sagen wollen, etwas, das ich nicht hören will, aber Sie müssen mir jetzt wirklich erst einmal zuhören. Ja, ich habe das Venus-Amulett. Und es stimmt auch, dass die Incubi ohne mein Wissen zu mir gerufen wurden, aber nur zu mir, zu niemand anderem sonst. Ich weiß nicht, warum der Incubus, der Nora angegriffen hat, meinen Namen genannt hat, aber ich habe letzte Nacht das Amulett überhaupt nicht getragen, deshalb kann ich ihn auch nicht gerufen haben. Außerdem habe ich nicht geschlafen, und sonst sind die Incubi nur gekommen, wenn ich geschlafen oder meditiert habe. Irgendetwas geht hier vor sich, etwas, das ich nicht verstehe, aber ich schwöre Ihnen, ich stecke nicht dahinter. Ich schwöre es, Monish. Ich schwöre Ihnen bei meiner Seele, dass ich nichts damit zu tun habe."


  Er blickte mich an und öffnete erneut den Mund.


  


  „NEIN!", schrie ich, sprang vor und legte ihm blitzschnell die Hand auf den Mund. Er riss die Augen vor Verblüffung auf, aber ich ließ mich nicht unterbrechen.


  „Sie müssen mir Zeit geben. Ich habe einen Plan, aber zuerst muss ich mit Nora reden.


  Ich verspreche Ihnen, dass ich herausfinde, wer die Hüterinnen umgebracht hat, aber ich brauche Zeit. Ich weiß, wie ich den Incubus fangen kann, Monish, ich habe einen Zauberspruch, mit dem ich ihn binden kann. Ich weiß, dass ich ihn fangen kann, aber das geht nicht, wenn Sie mich Dr. Kostich und seinen Kumpanen übergeben. Bitte, Monish, ich bin nicht böse. Ich bringe keine Hüterinnen um. Und ich rufe keinen Incubus, der mordet.


  Aber ich kann der Sache ein Ende machen, wenn Sie mir genügend Zeit geben."


  Er zog meine Hand von seinem Mund und blickte mich eindringlich an. „Ich muss wahnsinnig sein, dass ich Sie nicht festnehme, trotz der überwältigenden Beweise, die gegen Sie sprechen, aber ich habe die hohen Geister nach Ihnen befragt, und sie raten zu Geduld."


  „Die hohen Geister seien gesegnet! Und Sie auch, vielen Dank! Sie werden Ihr Vertrauen in mich nicht bereuen."


  Sein Blick wurde hart. „Dann sorgen Sie auch dafür, dass Sie recht behalten! Sie haben Zeit bis Mitternacht, Aisling!"


  Ich überlegte rasch, was ich tun musste, mit wem ich reden musste, und erwiderte:


  „Zwei Tage. Achtundvierzig Stunden."


  Er schüttelte den Kopf. „Vierundzwanzig. Mehr kann ich nicht für Sie tun. Schon dafür werde ich meine ganze Überzeugungskraft brauchen. Um das Komitee davon zu überzeugen, dass ich nicht den Verstand verloren habe."


  Ich schluckte meine Angst hinunter. „Morgen Nacht, Geben Sie mir Zeit bis morgen um Mitternacht. Bitte, Monish. Ich werde Sie nicht enttäuschen, ich schwöre es Ihnen."


  Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, dann wandte er sich zur Tür. „Es geht um Ihr Leben, Aisling, denken Sie daran! Sie haben Zeit bis morgen Nacht."


  „Sie werden es nicht bereuen. Danke!", rief ich ihm hinterher.


  als er den Raum verließ. Dann sank ich erschöpft auf einen Stuhl.


  „Du hast einen Plan?", fragte Jim und setzte sich vor mich. Ich wischte ihm mit seinem Schlabberlatz den Sabber ab.


  „Ja. Ich habe einen Plan. Ich muss sozusagen in der Lage sein, ein Kaninchen aus dem Hut zu zaubern, aber alles in allem glaube ich, dass es funktioniert."


  Jim schüttelte den Kopf. „Wir sind im Arsch."


  „Manchmal ist mir einfach alles zu viel."


  „Und manchmal hast du einen an der Waffel."


  Ich wies auf den Rasen. „Geh. Leg dich dahin. Und sieh mich nicht so an. Du hast zu essen und zu trinken bekommen, bist spazieren gegangen, und wenn du wieder kräftig genug bist, um freche Kommentare abzugeben, dann bist du auch in der Lage, aufzustehen und dich dort in den Schatten zu legen."


  Jim war klug genug, um zu wissen, wann die Grenzen meines Mitgefühls erreicht waren. Er trottete widerspruchslos davon, um sich auf dem Rasen in den Schatten zu legen.


  Ich lächelte Nora entschuldigend an. „Ich muss mich entschuldigen, sowohl für mein Jammern als auch für die rüden Kommentare des Dämons."


  Nora blickte Jim nachdenklich hinterher. Erleichtert stellte ich fest, dass Gabriels Gel so schnell gewirkt hatte, dass man die Kratzer und Bisse unter dem Make-up gar nicht mehr sah. „Du hast einen wirklich interessanten Dämon. So einen habe ich noch nie gesehen."


  


  „Weil er so nervig ist, meinst du?"


  „Böse", korrigierte sie mich.


  „Oh. Na ja. Das ist Jim gar nicht. Ich glaube, deshalb wurde er auch aus den Legionen seines früheren Dämonenfürsten verbannt. Er hat allerdings noch nie darüber gesprochen, warum er hinausgeworfen wurde, und da ihm das Thema peinlich zu sein scheint, spreche ich es erst gar nicht an."


  Nora lächelte. „Ihr habt eine einzigartige Beziehung. Ich kenne keinen anderen Dämon, der solche Loyalität zeigt wie Jim."


  „Loyalität? Soll das ein Witz sein? Weißt du, was er gemacht hat? Er hat Monish erzählt, dass das Venus-Amulett zwei Pentagramme enthält, und das hat alles nur noch schlimmer gemacht."


  „Im Gegenteil", sagte Nora und lehnte sich zurück, damit Zaccheo unter vielen glühenden Blicken auf mich die Teller abräumen konnte. „Es zeigt, dass der Dämon an dich glaubt. Er weiß ja, genau wie Monish, dass ihn dasselbe Schicksal ereilen würde wie dich, wenn du vernichtet würdest. Wenn ein Dämon eine solche Information weitergibt, zeigt das, dass er an deine Unschuld glaubt. Ich bin sicher, dass du dich äußerst eloquent verteidigt hast, Aisling, aber ich vermute, dass es Jims Loyalität war, die Monish seine Meinung ändern ließ."


  „Na, das ist ja toll", sagte ich und blickte liebevoll zu dem großen schwarzen Fellbündel auf dem Rasen. „Und ich habe gedacht, er wollte mich reinreiten."


  Nora lachte. „Ja, das macht er natürlich auch gern. Schließlich ist er ja ein Dämon.


  Allerdings ein besonders verständnisvoller."


  Wir schwiegen einen Moment und genossen die leichte Sommerbrise und den Duft des Jasmins. Um uns herum redeten, lachten und aßen Leute, und zahlreiche fremde Sprachen drangen an unser Ohr. Alle schienen sich auf der Konferenz wohlzufühlen - aber außer mir wurde ja auch niemand des Mordes verdächtigt. Eigentlich wollte ich diesen friedliehen Moment nicht zerstören, aber die Uhr lief, und ich hatte noch viel mit Nora zu bereden.


  „Tiffany hat heute etwas gesagt, das mich nachdenklieh gemacht hat, aber ich bin mir nicht ganz im Klaren, was ich mit meinen Schlussfolgerungen anfangen soll. In Paris gibt es eine sehr weise Frau, die mir immer gesagt hat, ich würde nicht alle Möglichkeiten in Betracht ziehen."


  „Das ist wahr. Das gehört ganz wesentlich zu einer Hüterin dazu, und es ist mit am schwersten zu lernen." Nora zögerte einen Moment lang. Ihre Fingerspitzen strichen über den Rand ihres Glases mit Eistee. „Ich habe das Gefühl, dass wir uns gut kennen, Aisling.


  Und deshalb hoffe ich, dass du auch nicht beleidigt bist, wenn ich aufrichtig zu dir bin."


  „Nein, natürlich nicht." Oh, oh. Sie sah so ernst aus, das war kein gutes Zeichen.


  „Ich .. ich weiß eigentlich nicht, warum du unbedingt einen Mentor suchst. Du kennst und beherrschst jetzt schon mehr Dinge als die meisten Lehrlinge nach mehreren Jahren Ausbildung."


  „Aber es gibt genauso vieles, was ich nicht weiß", erwiderte ich. „Ich hätte zum Beispiel beim Drachenessen das Portal nicht schließen können. Und ich weiß über vieles nicht Bescheid, was ihr anscheinend alle schon mit der Muttermilch eingesogen habt. Ich hatte zum Beispiel keine Ahnung, dass es tatsächlich Incubi gibt, bevor einer von ihnen in meinem Bett auftauchte."


  „Ja, aber du bist gleich gut mit ihnen fertig geworden. Fast instinktiv hast du alle Probleme gelöst. Vor den Incubi hast du Zuflucht an einem Ort gesucht, an den sie dir nicht folgen konnten. Den Dämon beim Mittagessen hast du so festgehalten, dass er niemandem etwas tun konnte. Ich zweifle nicht, dass du mit dem entsprechenden Handbuch den Dämon auch nach Abbadon zurückgeschickt und das Portal geschlossen hättest."


  „Ich habe das Drachenfeuer nicht besonders gut im Griff. Und ich habe keine Ahnung von all dem, was eine Hüterin wissen muss. Und ich kann keine Schutzgeister zeichnen."


  „Das wirst du durch Übung alles lernen, Aisling. Alles Wissen steckt bereits in dir, du musst es nur entdecken."


  Ich überlegte kurz. Das Gespräch nahm nicht die Richtung, die ich beabsichtigt hatte.


  „Danke, Nora. Wenn man bedenkt, dass du meine Unfähigkeit unmittelbar mitbekommen hast, ist es sehr nett von dir, mich so aufzumuntern."


  Nora lächelte. „Was hat Tiffany denn gesagt?"


  „Sie sagte, dass die Dinge, die geschehen sind, vielleicht gar nichts miteinander zu tun haben. Vielleicht sollte es nur so aussehen, aber in Wirklichkeit gibt es überhaupt keinen Zusammenhang."


  „Hmm." Nora blickte mich nachdenklich an. „Ich kann verstehen, dass dir das zu denken gibt."


  „Ja. Monish schwört, dass Moa und Theodora, die beiden Hüterinnen, sich nicht gekannt haben. Und er hat gesagt, du habest sie auch nicht gekannt."


  „Das stimmt. Ich habe zwar gesehen, dass Moa am ersten Abend mit dir geredet hat, aber es gibt etwa siebentausend eingeschriebene Hüterinnen weltweit - und davon kenne ich nur einen ganz kleinen Teil."


  „Ja, sicher. Und doch seid ihr drei vom selben Incubus angegriffen worden, während den anderen Hüterinnen nichts passiert ist. Wenn es also keine Verbindung zwischen euch gibt, dann wart ihr zufällige Opfer."


  Nora sah nachdenklich vor sich hin. „Das könnte sein, aber ich verstehe nicht, wie dir das dabei helfen kann, den Incubus zu finden."


  „Nun, ich hatte vor dem Essen ein wenig mein geistiges Auge aktiviert, und dabei ist Folgendes herausgekommen: Stell dir vor, du willst jemanden töten. Es gibt aber eine Verbindung zu der Person, die du töten willst - es ist ein früherer Liebhaber, ein Gefährte oder sogar ein Meister. Wenn du diese Person also umbringst, weiß jeder, dass du ein Motiv haben könntest, und wenn du dich auch noch in ihrer Umgebung aufhältst, ist es wahrscheinlich, dass Monish und die Wache dich verdächtigen."


  „Ja", sagte sie gedehnt.


  „Aber jetzt stell dir vor, du bist einer von mehreren Tausend Leuten auf einer Konferenz, und es stirbt jemand - jemand, der überhaupt nichts mit dir zu tun hat, jemand, den du ganz zufällig ausgewählt hast. Die Aufmerksamkeit konzentriert sich sofort auf die Vergangenheit des Opfers."


  Ich sah Nora an, dass sie meinem Gedankengang folgen konnte.


  „Dann gibt es ein weiteres Mordopfer. Die Wache weiß jetzt, dass dein Mordinstrument ein Incubus ist - aber auch beim zweiten Opfer führt keine Spur zu dir."


  „Du meinst, die beiden Morde sind begangen worden, damit die Wache glaubt, es gäbe eine Verbindung, aber in Wirklichkeit gibt es gar keine?"


  „Genau. Also schlägst du wieder zu. Aber die Frau, die du dir dieses Mal aussuchst, will nicht von einem Incubus beglückt werden. Ich weiß, dass es dir schwerfällt, an den Vorfall zurückzudenken, aber kannst du dich erinnern, ob der Incubus dich bereits schlug, als du aufwachtest, oder hat er, na ja, mit dir geschlafen?"


  


  Röte stieg ihr in die Wangen. „Er war dabei, mich zu verführen. Ich wusste sofort, dass es ein Incubus war, weil eine Frau, mit der ich vor vielen Jahren zusammengewohnt habe, mit einem solchen Wesen zusammen war. Sie war wie besessen von ihm. Er hat ihr beinahe die Seele gestohlen, aber zum Glück ist sie ihm auf die Schliche gekommen und hat ihm den Laufpass gegeben. Danach ist sie in die Staaten zurückgekehrt, aber sie hatte fast keinen eigenen Willen mehr. Sie wollte keine Hüterin mehr sein und widmete sich hingebungsvoll einem Mann, den sie ein paar Wochen später kennenlernte."


  „Das ist ja unglaublich. Na ja, kein Wunder, dass du mich gewarnt hast. Aber das beweist meine These. Der Incubus, der dich angegriffen hat, hatte nichts gegen dich persönlich - du warst nur ein weiteres Steinchen in diesem schrecklichen Todesmosaik."


  Nora runzelte die Stirn. „Aber das bedeutet ja ..."


  „Das bedeutet, dass das wahre Opfer des Incubus noch lebt. Alles andere sollte die Wache ablenken. Wenn er wieder tötet, dann fällt der Verdacht nicht mehr auf ihn, weil die Wache sich darauf konzentriert, etwas zu finden, was die Morde miteinander verbindet."


  „Wie clever", sagte sie. „Clever und böse."


  „Ja. Das Problem ist nur, dass wir nicht wissen, wer das wahre Opfer des Incubus ist."


  Sie nickte.


  Mir drehte sich der Magen um, als ich daran dachte, welchen Schmerz ich ihr zufügen musste. „Nora, ich weiß, dass ich viel von dir verlange, aber ich muss diesen Incubus heute Nacht fangen. Monish und das Komitee schlagen mir den Kopf ab, wenn es mir nicht gelingt. Ich muss dich um etwas bitten. Kannst du mir helfen, ihn in die Falle zu locken? Ich schwöre dir, dass dir nichts passiert, aber ich möchte dich fragen, ob du als ..."


  „Ich tue alles, um was du mich bittest", sagte sie fest, ohne mich aussprechen zu lassen.


  Forschend blickte ich sie an. „Bist du sicher? Es wird nicht angenehm."


  „Ich will, dass dieses Monster gefasst wird. Wie dein Dämon vertraue auch ich dir, Aisling.


  Ich lächelte und vergoss vor Rührung ein paar Tränen. „Wunderbar. Ich erkläre dir jetzt, was ich vorhabe ..."


  „Entschuldigung, ich habe mich verspätet. Ich hatte etwas Arger mit zwei Kellnern, die sich nicht einigen konnten, wer mir die Tür aufhalten durfte." Ich lächelte die Drachen an, wobei ich feststellte, dass sie an demselben ovalen Tisch saßen, an dem wir alle bei dem katastrophalen Essen vor ein paar Tagen gesessen hatten. „Hallo. Was habe ich bisher verpasst?"


  Drake rückte mir einen Stuhl zurecht und wartete, bis ich saß, bevor er sagte: „Auf diesem Treffen soll die Klage der blauen und roten Drachen behandelt werden."


  „Ah." Ich faltete die Hände im Schoß und setzte mein bestes Mediatorgesicht auf.


  Drake hatte am Abend zuvor erwähnt, dass Fiat insgeheim versuchte, mit Chuan Ren zusammen die Sippen zu spalten, sodass kein Friedensvertrag zustande kommen würde.


  Wenn die feindseligen Blicke, die Chuan Ren den grünen Drachen zuwarf, ein Anzeichen dafür waren, so war Fiat erfolgreich gewesen.


  „Sfiatatoio del Fuoco Blu, der Weyr hört dich."


  Fiat stand auf, blickte sich langsam um und ließ seine blauen Augen auf mir ruhen. Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel, und als ich spürte, wie er in meine Gedanken eindrang, zog ich meine geistigen Mauern hoch. „Wyvern, Gefährten und Drachen, die bitteren Worte der letzten Tage mögen bei einigen von euch den Eindruck hinterlassen haben, dass mir der Gedanke des Friedens zwischen den Sippen unmöglich erscheint. Ich kann euch versichern, dass nichts weniger der Fall ist. Die blauen Drachen möchten in Eintracht mit ihren Brüdern und Schwestern leben, und entgegen allen Gerüchten möchten wir nicht, dass der fragile Friede der letzten Jahre zerstört wird. Wir sind einfach in unseren Bedürfnissen und Wünschen und streben weder nach Ruhm noch nach Macht."


  Fiat schwieg und blickte wieder alle an. Ich bemühte mich, mir meine Ungläubigkeit nicht zu deutlich anmerken zu lassen. Als Drakes Gefährtin musste ich ebenso kühl wirken wie er.


  „Die blauen Drachen haben die Gesetze des Weyr immer in Ehren gehalten wie ihren eigenen Namen."


  Die roten Drachen nickten zustimmend, und ich hatte plötzlich das untrügliche Gefühl, dass Fiat gleich eine Bombe platzen lassen wollte.


  „Als gesetzestreue Mitglieder des Weyr finden wir es nur richtig, alle Gesetze einzuhalten, die die Wyvern aufstellen, und nicht nur die, die wir bequem finden."


  Ich spürte, wie sich die Muskeln in Drakes Armen anspannten.


  „Wie ihr alle wisst, gibt es nur wenige, aber absolute Gesetze hinsichtlich der Rechte der Gefährtin eines Wyvern: Eine Gefährtin muss von dem Wyvern offiziell anerkannt und mit seinem Zeichen versehen sein. Eine Gefährtin muss bei Verhandlungen zugegen sein und alle Beschlüsse billigen, die sich auf das Wohlergehen ihrer Sippe beziehen. Eine Gefährtin darf unter keinen Umständen zum Schaden der Sippe, zu der sie gehört, handeln.


  Ihr stimmt mir doch sicher alle zu, dass diese Gesetze, die unsere Vorfahren festgelegt haben, stets zu unserem Besten waren!"


  Einige nickten. Die grünen Drachen saßen jedoch still da. Ein kleiner Schauer von Drakes Feuer lief mir über den Rücken, und ich blickte ihn überrascht an. Für gewöhnlich hatte er sein Drachenfeuer absolut unter Kontrolle. Man merkte ihm seine Anspannung nicht an, aber ich spürte, dass er seinen Arger nur mühsam zügelte. Auch ich regte mich mehr und mehr auf. Fiats Glattzüngigkeit und sein sicheres Auftreten mochten die anderen Drachen täuschen, aber ich nahm ihm keine Sekunde lang seine Freundlichkeit ab. Er sollte nur fortfahren.


  „Und obwohl jeder der hier anwesenden Drachen einen Eid auf die Gesetze des Weyr geschworen hat, hat einer sie gebrochen." Fiat blickte Drake an, mit einem so selbstgefälligen, triumphierenden Lächeln, dass ich es ihm am liebsten vom Gesicht geschlagen hätte.


  „Drake Vireo, leugnest du, dass deine Anwesenheit hier eine Verletzung der Gesetze ist, die für uns alle heilig sind?"


  „Ja, ich leugne es", erwiderte Drake ruhig. „Ich habe weder meinen Eid noch die Gesetze des Weyr gebrochen. Wenn du einen Beweis dafür hast, so nenne ihn, damit ich auf deine Anklage antworten kann."


  Fiat ging um den Tisch herum und trat hinter mich. Rechts von mir saß Drake, links Pal. Seine kühlen Finger glitten über meine Schultern, und ich erschauerte unwillkürlich.


  „Stimmt es nicht, dass deine Gefährtin, Aisling Grey, dich letzten Monat herausgefordert und gegen dich um die Herrschaft über deine Sippe gekämpft hat?"


  „He!", sagte ich, fuhr herum und funkelte Fiat böse an. „Wenn es um Probleme geht, die mich betreffen, dann komm zu mir, und lass Drake aus dem Spiel. Außerdem geht es dich gar nichts an, was er und ich privat in Paris gemacht haben."


  „Aber, aber, süße Aisling, wenn deine Handlungen die Sippe betreffen, dann gehen sie mich sehr wohl etwas an. Sie gehen alle Wyvern etwas an, da du innerhalb des Weyrs eine Machtposition einnimmst. Und wie ich gerade erläutert habe, ist in unseren Gesetzen - die du bedauerlicherweise nicht zu kennen scheinst - festgelegt, dass Gefährtinnen keine Handlungen vornehmen dürfen, die ihre Drachensippe gefährden könnten."


  „Aisling war noch gar nicht offiziell als meine Gefährtin anerkannt, als sie mich herausgefordert hat", sagte Drake. Seine Stimme klang immer noch ruhig, aber in seinen grünen Augen loderte das Feuer. „Daher konnte es gar keine Auswirkungen auf die Sippe haben. Es gibt andere, wichtigere Themen zu diskutieren, Fiat, und du hast auf vielerlei Arten versucht, davon abzulenken. Ich hoffe, dass wir dieses Thema jetzt abgeschlossen haben und du nicht weiter unsere kostbare Zeit verschwendest."


  „Ja", sagte ich, weil ich es wichtig fand, den anderen Drachen zu zeigen, dass ich Drake unterstützte. Er legte seine Hand auf meine und drückte sie warnend. Anscheinend war es ihm lieber, wenn ich den Mund hielt, und das tat ich dann auch.


  „Cara, deine Hingabe ist lobenswert, aber sie kommt leider ein wenig spät, meinst du nicht?"


  „Richte deine Kommentare in Zukunft an mich, Fiat, nicht an meine Gefährtin", grollte Drake mit tiefer Stimme. Die Hitze in seinen Augen wuchs. Ich konnte mir zwar nicht vorstellen, was passieren würde, wenn Fiat und er wirklich aneinandergeraten würden, aber ich wusste instinktiv, dass für niemanden etwas Gutes dabei herauskäme.


  Fiat neigte zustimmend den Kopf, und zum ersten Mal war ich dankbar für das chauvinistische Verhalten männlicher Drachen. „Zwar war deine Gefährtin tatsächlich noch nicht offiziell von deiner Sippe anerkannt worden, aber ich möchte darauf hinweisen, dass sie nur einen Tag vor der Herausforderung, ja tatsächlich nur Stunden vorher, das Brandzeichen als Gefährtin des grünen Wyvern erhalten hatte."


  Unwillkürlich berührte ich das Mal an meinem Schlüsselbein. Drake hatte es mir vor einem Monat in die Haut gebrannt. Damals war ich nur wütend gewesen, weil ich noch nicht gewusst hatte, was es für eine Bedeutung hatte. Jetzt wusste ich es.


  „Aisling war neu in unserer Welt. Sie hatte keine Ahnung, was eine solche Herausforderung mit sich bringen würde", antwortete Drake. „Sie benutzte die Herausforderung nur, um die Person zu stellen, die mithilfe dunkler Mächte die Herrschaft über das Pariser Au-delä an sich reißen wollte. Sie hatte nicht die Absicht, mich tatsächlich herauszufordern."


  Ich nickte zustimmend.


  „Und doch", fuhr Fiat fort und ging weiter langsam um den Tisch herum, „hätte sie das Wohlergehen der gesamten Sippe in Gefahr gebracht, wenn sie gesiegt hätte, da sie weder die Fähigkeit noch die Macht besaß zu herrschen. Wenn sie Wyvern geworden wäre, wäre der gesamte Weyr gefährdet gewesen."


  Drakes Finger schlossen sich fester um meine Hand, und ich schluckte meine Erwiderung herunter. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, meinen Stolz zu verteidigen.


  „Das ist unerheblich. Sie hat die Herausforderung verloren, eine Herausforderung, die sie, ich wiederhole, nie ernst gemeint hat. Es war eigentlich nur eine List, um eine Mörderin zu überführen."


  Fiat lächelte, und mein Magen hob sich. Ich hasste dieses verdammte Lächeln. Pal stand schweigend auf und begab sich zum Eingang des Restaurants, wo er hinter der Theke einen Feuerlöscher hervorholte. Er trat hinter mich und löschte ein kleines Feuer auf einem hölzernen Servierwagen.


  


  „Entschuldigung", murmelte ich. Mir war klar, dass das Feuer eine Manifestation meiner Wut war. „Ich habe momentan noch Schwierigkeiten damit, es zu regeln, aber ich bin sicher, dass sie bald behoben sind."


  Niemand, nicht einmal Pal, schien daran zu glauben.


  „Du siehst also, was für Katastrophen passieren könnten, wenn eine so unerfahrene, unbeherrschte Gefährtin die Rolle des Wyvern übernehmen würde!", sagte Fiat. „Da du deine Gefährtin besser kennst als ich, bin ich gern bereit, ihr zuzugestehen, dass sie die Tragweite der Herausforderung nicht verstanden hat."


  Dieses Zugeständnis beruhigte Drake kein bisschen, ganz im Gegenteil.


  „Das ..." Fiat trat hinter seinen eigenen Stuhl, und seine langen Finger streichelten über die schwarzgoldene Polsterung der Rückenlehne. „. . entschuldigt jedoch nicht, dass du die Herausforderung angenommen hast. Du - ich zögere, das Wort .bekämpftest' zu verwenden, da man ein Darts-Spiel sicher nicht als Kampf bezeichnen kann - erfülltest Aislings Bedingungen und besiegtest sie."


  „Sie hatte die Bedingungen absichtlich so gewählt, dass ich nur gewinnen konnte!"


  Drake zuckte nonchalant mit den Schultern. „Die Herausforderung war nicht ernst gemeint, und genau das wussten sowohl mein Clan als auch ich. Dein Szenario wäre also somit hinfällig."


  „Das wäre es, wäre da nicht noch eine Sache." Fiat schwieg und blickte die anderen an.


  „Letzte Nacht hat deine Sippe Aisling bestraft. Wenn die grünen Drachen die Herausforderung nicht ernst genommen haben, warum wurde sie dann offiziell angeklagt und bestraft?"


  Oha. Damit hatte er natürlich nicht ganz unrecht. Drake und ich wussten, dass er bei der Herausforderungs-Geschichte nicht ganz ehrlich gewesen war - es stimmte zwar, dass ich keine Ahnung gehabt hatte, was ich tat, als ich ihn herausforderte, aber er und auch die Mitglieder seines Clans hatten es durchaus ernst genommen. Deshalb war ich ja auch bestraft worden.


  Bevor Drake antworten konnte, sprang Chuan Ren auf und zeigte auf mich. „Die Redlichkeit dieses Gipfeltreffens wurde von Drakes Gefährtin befleckt. Durch ihre Handlungen hat sie die Gesetze des Weyr verletzt und die Gebote der Wyvern nicht beachtet. Ich fordere die Vertagung des Gipfels, bis ein neuer Wyvern der grünen Drachen bestimmt ist."


  „Ich unterstütze die Forderung", sagte Fiat.


  Pal sprang auf, um die drei Feuer zu löschen, die plötzlich um Fiat herum aufloderten.


  Ich erhob mich ebenfalls, zu wütend, um noch länger zu schweigen. Ich wollte nicht stumm danebensitzen, wenn sie Drake für etwas büßen lassen wollten, was ich verursacht hatte.


  „Hört mal, ich kann ja verstehen, wenn ihr gemeinsame Sache macht und hier irgendwelche Probleme erfindet, aber ihr nehmt mich nicht als Vorwand, verstanden? Was ich letzten Monat getan habe, hat mit Drake überhaupt nichts zu tun. Er hat härter als irgendwer sonst für diesen Frieden gearbeitet und zahllose Stunden damit verbracht, euch alle glücklich zu machen, nur weil er es für so wichtig hält, dass ihr Drachen friedlich miteinander auskommt. Also lasst ihn gefälligst in Ruhe."


  Drake zog mich zurück auf den Stuhl und warf mir einen Blick zu, der deutlich machte, dass er meinen Versuch, die eigentlichen


  


  Schuldigen zu benennen, nicht schätzte. „Deine Forderung ist nicht rechtmäßig präsentiert und daher ungültig. Und was Fiats Versuch angeht, die Wahrheit zu verschleiern, indem er meine Gefährtin beschuldigt..."


  „Du verteidigst das Handeln deiner Frau?", schrie Chuan Ren. Ihre schwarzen Augen sprühten Funken. „Du würdest ihretwegen die Gesetze des Weyr missachten? Du bist derjenige, der die Wahrheit verschleiert! Dieser Gipfel verspottet die Wahrheit!"


  „Ich habe nicht das Geringste zu verbergen ...", setzte Drake an, aber auch Fiat begann zu brüllen. Die blauen, roten und grünen Bodyguards sprangen auf und schrien einander an, und auf einmal war der Saal erfüllt von wüsten Beschimpfungen und Beleidigungen.


  Ich blieb sitzen und sah Gabriel an. Außer mir waren er und seine Männer die Einzigen, die sitzen geblieben waren. Sein Gesicht war eine höfliche Maske, seine Augen unergründlich.


  Am liebsten hätte ich mich zusammengerollt und wäre gestorben. Ich war krank vor Verzweiflung, weil ich das erste Mal das volle Gewicht meiner Verantwortung für die Drachen empfand. Was sollte ich bloß tun?


  Nachdem sie sich zehn Minuten lang angeschrieen hatten, verlangte Fiat eine sofortige Abstimmung darüber, ob der Gipfel fortgeführt werden sollte. Drake war in die Ecke gedrängt und musste es, wenn auch nur widerstrebend, zulassen. Fiat und Chuan Ren stimmten dafür, alles abzublasen und zu einem späteren Zeitpunkt die Gespräche wieder aufzunehmen. Drake beharrte jedoch darauf, dass sie gute Fortschritte gemacht hätten und lieber fortfahren sollten.


  „Und du, Gabriel Tauhou, was ist dein Wunsch?", fragte Fiat hitzig mit blitzenden Augen. „Stellst du dich an die Seite des grünen Drachen, oder schließt du dich uns an?"


  Ich hielt den Atem an und warf Gabriel einen flehenden Blick zu. Er stand langsam auf.


  Bitte, bitte, lass ihn das Richtige tun, betete ich. Wenn die Abstimmung unentschieden verlief, fand Drake vielleicht eine Möglichkeit weiterzumachen.


  „Wie Drake war auch ich nicht blind gegenüber der unterschwelligen Unzufriedenheit, die ein Teil dieser Verhandlungen gewesen ist", sagte Gabriel mit seiner ruhigen, warmen Stimme, und mir wurde leichter ums Herz. „Ich finde eure Methoden, einen Wyvern und seine Gefährtin zu verleumden und zu verunglimpfen, schändlich und verwerflich."


  Gott sei Dank. Er stellte sich hinter Drake.


  „Aber ich glaube, jetzt ist der Schaden schon einmal geschehen, und zu diesem Zeitpunkt kann nichts Gutes aus der Fortführung der Verhandlungen entstehen. Ich stimme dafür, sie zu einem anderen Zeitpunkt fortzusetzen, wenn die Sachlage des grünen Wyvern geklärt ist."


  Mein Herz setzte fast aus. Benommen starrte ich Gabriel an. Wie konnte er Drake nur so in den Rücken fallen? Die anderen Drachen schrien triumphierend auf, ergriffen ihre Unterlagen und verließen den Raum, bis nur noch Drake, die beiden Bodyguards und ich dasaßen.


  Ich sah den Mann an, dessen Leben ich mehr oder weniger ruiniert hatte. Ich brachte kein Wort heraus. Er blickte mich an, dann strich er mir über die Wange und wischte eine Träne weg. Aufmerksam betrachtete er sie einen Moment lang, dann tupfte er sie mit dem Finger auf sein Schlüsselbein, wo er dasselbe Brandzeichen trug wie ich, das Symbol der grünen Drachen.


  Danach ging er. Keiner von uns hatte etwas gesagt.


  „Bist du sicher, dass das funktioniert?", fragte Nora flüsternd.


  


  „Nein. Aber etwas Besseres ist mir auf die Schnelle nicht eingefallen. Die Zeit läuft uns davon."


  „In jeder Hinsicht", warf Jim, der auf seiner Decke lag, ein.


  Ich öffnete eins meiner Augen und warf ihm einen durchdringenden Blick zu. „Hör mal, es ist schon schwer genug zu meditieren, wenn du dich die ganze Zeit über deiner Körperhygiene hingibst und aufstehst und dich dauernd juckst und kratzt. Aber all das und deine bissigen Bemerkungen noch dazu - das ist zu viel. Also halt den Mund, wenn du nicht willst, dass ich es dir befehle."


  Jim wandte sich an Nora, die sich in einem Sessel zusammengerollt hatte. „Gibt es irgendwelche Regeln für Hüterinnen in Bezug auf .Grausamkeit gegenüber Dämonen'."


  „Nein", sagte Nora, die meine Konzentration auf gar keinen Fall stören wollte, ganz leise. „Solche Gesetze gibt es für Hüterinnen nicht."


  Ich zuckte zusammen, als sie „Gesetze" sagte. Nach der nachmittäglichen Szene bei den Drachen reagierte ich immer noch allergisch auf dieses Wort. Als ich anschließend mit Drake hatte darüber sprechen wollen, um ihm meine Hilfe anzubieten, war er nicht in unserem Zimmer gewesen, ebenso wenig wie Pä und Istvan. So war ich schließlich zu Nora hochgegangen (die in der Zwischenzeit auf Jim aufgepasst hatte), und obwohl ich eigentlich die besten Absichten gehabt hatte, kein Wort über die Vorfälle zu verlieren, war ich mit allem herausgeplatzt. Nora war fassungslos und wütend gewesen, was mich in meiner Meinung bestärkt hatte, dass die Lage der Drachen wirklich übel war.


  Nur mit Mühe gelang es mir nun, das Gefühl der Verzweiflung bei dem Gedanken an die Vorfälle der Nachmittags und der Sorge darüber, wie ich den unbekannten Mörder finden sollte, zurückzudrängen, um den Incubus zu rufen.


  Zwanzig Minuten später drang dünner, graubrauner Rauch unter der Tür hindurch und verwandelte sich in die vertraute Gestalt eines braunhaarigen, braunäugigen nackten Mannes.


  „Oh, gut, es funktioniert, wenn ich mich auf dich konzentriere. Hallo, Jacob", sagte ich zu ihm.


  Er zuckte zusammen, als ich aufstand, und sein Körper verlor gleich wieder an Konturen und sah leicht verschwommen aus.


  „Nein, du brauchst nicht zu gehen! Hier ist kein Drache", sagte ich hastig. „Nur ich, eine Freundin und mein Dämon."


  Jacobs Körpner wurde wieder fester. Neugierig blickte er zu Nora. „Ah, ihr seid zu zweit."


  „Ja, das ist Nora. Sie ist eine Freundin von mir. Sie ist auch Hüterin."


  „Äh", sagte er und wirkte einen Moment lang ein wenig besorgt. Aber dann straffte er die Schultern. „Ich schaffe einen Dreier. Ich bin ein äußerst viriler Liebhaber mit großem Durch- h alte vermögen."


  Ich hatte einen der marineblauen Hotelbademäntel aus dem Schrank geholt. „Ja, ganz bestimmt, das bezweifle ich nicht, aber so verführerisch das Angebot auch ist, wir müssen es leider ablehnen. Nora ist letzte Nacht angegriffen worden, und ich hatte einen schrecklichen Tag. Hier, zieh dir den Bademantel über."


  Jacob betrachtete das Kleidungsstück missmutig. „Warum soll ich den Bademantel anziehen? Gehört das zum Spiel? Erregt es dich, wenn ich ihn trage?"


  „Nora und ich werden uns wohler fühlen, wenn du ihn trägst", antwortete ich und drückte ihm den Bademantel in die Hand. Zu meiner Erleichterung schlüpfte er hinein, obwohl er den Gürtel nicht so besonders fest schnürte, sodass wir eine gute Aussicht auf seine hervorragende Ausstattung hatten.


  „Ihr wollt nicht, dass ich euch beide befriedige?", fragte Jacob. Immer noch sichtlich verwirrt setzte er sich auf die Bettkante. „Liegt es daran, dass ihr Geschichten über diesen anderen gehört habt? Ich habe dir doch gestern Nacht gesagt, dass du ihn bei mir vergessen wirst!"


  Nora erschauerte, und mir ging es ähnlich. „Wir wollen keinen Sex. Wir wollen nur mit dir reden."


  Er riss entsetzt die Augen auf. „Du willst nicht, dass ich euch zu Diensten bin? Dass ich euch Lust bereite, wie ihr sie noch nie erlebt habt? Dass ich euch zu den höchsten Gipfeln der Ekstase führe?"


  „Nein, danke, wir wollen nur Antworten."


  Er dachte einen Moment lang nach, dann stand er auf. „Ich bin ein Incubus aus dem Haus Balint. Ich befriedige seit vielen Jahrhunderten Frauen. Ich beantworte keine Fragen."


  Ich blickte an ihm vorbei. „Nora?"


  Nora erhob sich, und bevor Jacob auch nur blinzeln konnte, hatte sie ihn in allen vier Himmelsrichtungen mit Schutzzaubern gebunden.


  „Ein Schutzzauber", belehrte sie mich und wies auf einen der Schutzzauber, der blau in der Luft schimmerte, „ist nur so gut wie die Person, die ihn zieht. Wenn er erfolgreich sein soll, musst du an deine eigene Macht glauben. Wenn du an dir zweifelst, wird auch der Schutzzauber schwach und schnell wirkungslos sein."


  Jacob versuchte sich zu bewegen, konnte es aber nicht. Ungläubig blickte er an sich hinunter. „Was ist denn das? Was hast du mit mir gemacht?"


  „Die Geister haben dir bestimmt einen Bindezauber gesagt, weil du kaum Erfahrung mit Schutzzaubern hast. Du wirst jedoch sehen, dass sie mit zunehmender Erfahrung eine schnelle und effiziente Methode sind, Wesen zu beherrschen."


  „Ich will nicht beherrscht werden! Lass mich sofort los, damit ich Sexorgien mit euch feiern kann."


  „Ja, ich verstehe", sagte ich zu Nora, ohne auf Jacob zu achten. „Es gefällt mir, wie die Schutzzauber hell zu leuchten anfangen, wenn Jacob versucht, sie zu durchbrechen. Wie lange halten sie an?"


  Nora kehrte zu ihrem Sessel zurück. „Solange ich möchte."


  Jacob stöhnte auf und wehrte sich erneut, aber es war natürlich hoffnungslos. Nora verstand ihr Handwerk. Schließlich gab Jacob auf und sank wieder auf die Bettkante.


  Solange er sich nicht befreien wollte, ließen ihm die Schutzzauber eine gewisse Bewegungsfreiheit. „Du wünschst die Domina zu spielen? Ich werde unterwürfig sein, obwohl ich am besten bin, wenn ich männlich und stark sein darf."


  „Jetzt ist Frage-und-Antwort-Zeit", sagte ich und setzte mich vor ihn. „Wenn du mitspielst, lassen wir dich wieder frei, damit du noch Hunderte von Frauen erfreuen kannst."


  „Du willst wirklich nicht, dass ich mit dir schlafe?" Es schien ihm schwerzufallen, das zu glauben.


  „Nein. Wir wollen nur mit dir sprechen."


  


  „Gut", sagte er und ließ die Schultern sinken. In seiner Resignation wirkte er auf einmal wie ein völlig anderer Mann. „Diese ständige Liebesarbeit ist so ermüdend. Endlich habe ich jemanden gefunden, der von mir nicht will, dass ich den Hengst mache."


  Ich wechselte einen überraschten Blick mit Nora, dann fragte ich Jacob: „Warte mal -


  willst du damit sagen, du willst gar keinen


  Sex?"


  Er nickte.


  „Aber ... du bist doch ein Incubus. Und der .Dienst an der Frau' ist der Zweck deines Daseins, oder nicht?"


  „Ja", bestätigte er und setzte sich aufrecht hin. „Es ist mein Verhängnis! Mein Fluch! Ich will nicht jede Nacht die endlosen Fantasien der Frauen befriedigen, die mich rufen.


  Jahrhundertelang war ich dazu verflucht, der gefragteste Liebhaber in meinem Haus zu sein, aber jetzt ..." Er seufzte und sank wieder in sich zusammen. „.. .jetzt möchte ich einfach nur ruhig vor mich hin leben und Pferde züchten."


  „Pferde", wiederholte ich. „Du willst Pferde züchten?"


  Er blickte auf, und seine Augen leuchteten. „Ja. Es sind prachtvolle Geschöpfe, nicht wahr? Sie sind stark und schön. Du kannst auf ihnen reiten, aber sie verlangen nie von dir, dich reiten zu dürfen."


  Jim schnaubte. Ich warf ihm einen strengen Blick zu. „Ja, aber darüber möchte ich jetzt nichts hören. Sag mir: Kennst du einen Incubus in deinem Haus, der die Frauen, denen er seine Dienste angeboten hat, ermordet hat?"


  „Nein."


  Ich warf Nora einen Blick zu. „Woher wissen wir, dass er die Wahrheit spricht? Ich weiß zwar, dass ein Dämon nicht lügen kann, wenn man ihm eine direkte Frage stellt, aber gilt das auch für einen Incubus?"


  „Das glaube ich nicht", erwiderte Nora langsam.


  „Ich lüge wirklich nicht", sagte Jacob und straffte seine Schultern. „Ich habe doch überhaupt keinen Grund, euch anzulügen. Ihr wollt nicht, dass ich euch sexuell beglücke.


  Also seid ihr meine Freunde."


  „Das ist richtig, und Freunde helfen einander. Du sagtest, du kennst niemanden in deinem Haus, aber was ist mit den anderen Häusern?"


  Er zuckte mit den Schultern. „Es gibt keine anderen Häuser in Budapest."


  „Okay, aber vielleicht Incubi, die aus anderen Häusern hierherkommen?"


  Jacob warf mir einen amüsierten Blick zu. „Incubi können den Bereich, in dem sich ihr Haus befindet, nicht verlassen. Das Haus Balint ist für Budapest und seine Umgebung zuständig. Kein anderer Incubus kann in unser Territorium eindringen."


  „Wirklich?" Ich blickte Nora an und rieb mir die Stirn. Irgendetwas ging mir im Kopf herum, aber ich konnte es nicht packen. „Dann müssen wir uns also auf die Mitglieder deines Hauses beschränken. Wie viele sind es?"


  „Fünfundzwanzig", sagte er. „Zwölf Brüder, zwölf Schwestern und der Morpheus."


  „Morpheus? Der Gott?"


  „Nein, das ist nur der Titel für den Obersten des Hauses."


  „Ah. Gut. Das reduziert die Zahl der Incubi also auf elf, zwölf minus dich."


  Fragend blickte ich Nora an. Sie erhob sich und setzte sich neben Jacob auf das Bett. Er betrachtete sie neugierig, zuckte aber erschreckt zurück, als sie ihm plötzlich die Nase an den Hals drückte und schnüffelte.


  


  „Nein, er war es nicht", sagte sie und setzte sich wieder in ihren Sessel. Sie war ganz blass geworden.


  „Gut. Also noch elf. Erzähl uns bitte von deinen Brüdern, Jacob, wenn es dir nichts ausmacht. Sag uns ihre Namen, wie sie aussehen und ob sie jemals den Wunsch verspürt haben, einer Hüterin wehzutun."


  Es dauerte drei Stunden, aber schließlich hatte ich das Gefühl, dass Jacob uns alles gesagt hatte, was er über seine Brüder wusste. Leider hatten wir jedoch immer noch nicht herausgefunden, wer die Hüterinnen umgebracht hatte, und ich hatte immer noch keine Ahnung, wer das nächste Opfer des Mörders sein würde. Es waren dreihundert Hüterinnen auf der Konferenz - jede konnte infrage kommen.


  „Danke für deine Hilfe", sagte ich zu Jacob, als Nora die Schutzzauber gelöst hatte.


  „Das war sehr nett von dir. Wenn dir noch einfällt, wer von deinen Brüdern in den letzten Nächten hier im Hotel war, sag entweder Nora oder mir Bescheid."


  Er zog den Bademantel aus. Seine Nacktheit störte ihn anscheinend gar nicht. „Viele meiner Brüder kommen nachts hierher, aber nur, wenn sie gerufen werden. Die wenigsten kommen tagsüber."


  Ich erstarrte. „Was? Was soll das heißen, sie kommen tagsüber? Ich dachte, ihr wärt an Schlaf oder zumindest einen meditativen Zustand gebunden. Könnt ihr etwa auch am Tag erscheinen?"


  „Ja, natürlich. Wenn wir menschliche Gestalt annehmen, sind wir genauso wie Menschen. Wir sind ja keine Vampire", sagte er ein wenig beleidigt. „Das Sonnenlicht macht uns nichts aus. Viele meiner Brüder halten sich tagsüber in den Hotels auf, denn woher sollten sie sonst wissen, ob es sich lohnt zu reagieren, wenn sie gerufen werden?"


  „Oh. Ich dachte, ihr müsstet einfach kommen, wenn ihr gerufen werdet."


  Jetzt war er wirklich beleidigt. „Wir sind doch keine Kellner, die auf ein Klingelzeichen hin springen müssen. Der Einzige allerdings, der aus freiem Willen kommen kann, ist Morpheus, aber er scheut den Kontakt mit den Sterblichen."


  „Ah ja, entschuldige, ich wollte dich nicht beleidigen. Bei Tageslicht könnt ihr also überall herumlaufen. Gibt es euch bei Tag nur in menschlicher Gestalt, oder könnt ihr euch auch in Rauch auflösen?"


  „Natürlich. Allerdings sind wir von Menschen nicht zu unterscheiden, wenn wir einmal menschliche Gestalt angenommen haben", sagte er und verdrehte ein wenig die Augen. „Es würde ja keinen Sinn ergeben, wenn wir nur in der Nacht unsere Gestalt verändern könnten. Viele Menschen schlafen in der Nacht, nicht wahr? Wir hingegen bieten einen Vierundzwanzig-Stunden- Service."


  „Wie ein guter Abschleppdienst. Na ja, vielen Dank noch mal, Jacob. Es freut mich, dass du so kooperativ warst. Und wegen der anderen Sache - du solltest wirklich versuchen, dich von deiner Familie zu lösen und aufs Land zu ziehen. Wie kannst du ein Zuchthengst sein, wenn du nicht mit Freuden bei der Sache bist?"


  Ein wehmütiger Ausdruck huschte über sein Gesicht, bevor er sich in Rauch auflöste.


  Der Rauch schlängelte sich unter der Tür hinaus und hinterließ lediglich einen leichten Geruch nach Verbranntem.


  „Abschleppdienst, Ash?", ließ sich Jim vernehmen. Er schüttelte den Kopf. „Mann, bin ich froh, dass ich eine so tolle Hüterin als Dämonenfürstin habe."


  „Was meinst du, Nora?", fragte ich und setzte mich aufs Bett.


  


  Sie schwieg eine Weile. „Ich glaube, wir müssen heute Nacht die Hüterinnen wecken und sie vor einem möglichen Überfall warnen."


  „Glaubst du nicht, dass sie selbst auf sich aufpassen, seit sie heute früh von dem Angriff auf dich erfahren haben?"


  „Nein, ich glaube, wir sollten sie lieber warnen", erwiderte Nora nachdenklich. Sie blickte mich an. „Wie fandest du das, was der Incubus gesagt hat?"


  Ich versuchte, die vielen Informationen, die mir durch den Kopf geisterten, zu ordnen.


  Anscheinend gab es kein Muster, nichts, was ich greifen konnte, aber trotzdem war da ganz vage das Gefühl, dass irgendjemand etwas gesagt hatte, was wichtig war. Aber es fiel mir nicht mehr ein. Ich rieb mir wieder die Stirn. „Ich glaube, du hast recht - wir werden eine ganze Menge Hüterinnen aufwecken müssen. Wir gehen am besten getrennt an die Arbeit.


  Je früher wir anfangen, desto eher können wir auch schlafen gehen."


  Zwei Stunden später schlüpfte ich in Drakes Schlafzimmer. Die Hüterinnen, die ich geweckt hatte, hatten mich wüst beschimpft, aber wir hatten zumindest getan, was wir konnten. Nora bat darum, wieder in Drakes Gästezimmer schlafen zu dürfen, und ich erlaubte es ihr, da ich wusste, dass es nicht gebraucht wurde. Jim befahl ich, bei ihr im Zimmer zu bleiben.


  Ich wünschte beiden eine gute Nacht und ging hinüber in mein Schlafzimmer, um mich mit meinem Feuer speienden Drachen zu versöhnen.


  Im Zimmer war es dunkel, aber ein leises Rascheln der Bettwäsche sagte mir, dass Drake im Bett lag. Ich zog mich aus, tastete mich zu meiner Seite des Bettes vor und schlüpfte unter die Decke. Hoffentlich würde Drake mir nicht den Kopf abreißen, weil ich mich am Nachmittag eingemischt hatte.


  „Da bist du ja endlich."


  Seine Stimme war kalt, aber wenigstens redete er mit mir.


  „Es tut mir leid, dass es so spät geworden ist, aber Nora und ich haben erst noch alle Hüterinnen gewarnt, vorsichtig zu sein." Ich schob mich ein bisschen näher an ihn heran und begann zaghaft: „Drake, wegen heute Nachmittag - ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut..."


  „Nein", unterbrach er mich. Er rollte sich auf mich und erstickte meine Worte mit seinem Mund. „Heute Nacht wollen wir nicht davon reden. Heute Nacht gehört uns ganz allein."


  Ich hatte nichts dagegen einzuwenden. Meine Hände strichen über seinen Rücken, und wir versanken in einem leidenschaftlichen Kuss. Sein Feuer entzündete sich zwischen uns, und ich lachte beinahe vor Freude. Er grollte, als ich an seiner Zunge saugte, und dieser Laut bereitete mir eine Gänsehaut und steigerte meine Lust noch. Voller Ekstase schrie ich auf, als er hart in mich eindrang, und mir stockte der Atem, so tief nahm ich ihn in mir auf.


  Ich schlang die Beine um seine Hüften und bog mich jedem seiner Stöße entgegen.


  Meine Finger gruben sich in die festen Muskeln seines Rückens, in dem Versuch, ihn näher an mich heranzuziehen, bis unsere Körper so miteinander verschmolzen waren, dass auch meine Seele in Flammen stand. Ich schrie Drakes Namen in seinen Mund, seine Augen glitzerten vor Hitze und Begehren, und in dem Moment, als er kam, verwandelte sich sein Körper, und einen atemlosen Moment lang erhob sich vor mir ein muskulöser Oberkörper mit glitzernden gelben und grünen Schuppen. Tief in mir fühlte ich seine Leidenschaft und sein Feuer, und ich brannte lichterloh.


  


  Er sank auf mir zusammen, sein Körper war warm und feucht und wieder menschlich, und ich wusste in diesem Augenblick, dass wir wirklich für immer miteinander verbunden waren. Es war mehr als nur körperliche Anziehung, mehr als nur emotionale Bindung.


  Unsere Seelen waren verbunden, verbunden auf eine Art, die ich nicht verstand und vielleicht auch nicht verstehen wollte.


  Ich küsste ihn auf den Nacken, und meine Hände lagen auf seinem Rücken, der sich unter seinen keuchenden Atemzügen hob. Ein tiefes Sehnen erfüllte mich, der Wunsch, dass wir für immer so bleiben konnten, nur wir beide, ohne die Außenwelt, ohne Verantwortung und Verpflichtung


  Aber wir hatten beide Verantwortungen und Verpflichtungen, und kein Wünschen auf der Welt konnte uns davon befreien. Während ich dalag und Drake im Arm hielt, setzte das Nachdenken und Grübeln in meinem Hinterkopf wieder ein.


  Ich war so verblüfft, dass ich beinahe einen lauten Schrei ausgestoßen hätte.


  Drake hob den Kopf von meiner Schulter, stützte sich auf seine Ellbogen und sah sich aufmerksam um. Das Licht, das von der Tür herkam, huschte über seinen anmutigen muskulösen Leib.


  Ich berührte seine Wange und er sah mich an. Seine Augen waren ein unendlich tiefes Smaragdmeer, in dem ich mich verlieren konnte.


  „Von jetzt an wird das Leben einfacher", versprach ich ihm. „Ich habe einen Plan, nein, eigentlich zwei, und ich glaube, sie könnten beide funktionieren."


  Als Jim und ich am nächsten Mittag in die Suite kamen, strichen zwei Arbeiter gerade die Tür zu Drakes Schlafraum, die in der Leidenschaft der letzten Nacht in Brand geraten war.


  „Wo ist Drake?", fragte ich Istvan, der feixte, als er mich erröten sah. „Ich dachte, er wollte mich sehen?"


  „Er ist bei den anderen Wyvern und versucht noch einmal, mit ihnen zu reden. Er ist wütend auf dich."


  „Das kennen wir schon", murmelte Jim leise, allerdings nicht leise genug für meine Ohren. Ich gab ihm eine Kopfnuss. „Au!", jaulte er auf. „Das ist Dämonenmisshandlung!"


  „Wann erwartet ihr ihn denn zurück? Ich weiß gar nicht, warum er wütend auf mich sein sollte. Ich habe den anderen Wyvern doch nur gesagt, dass ich gern von meinem Posten als Gefährtin zurücktrete, wenn sie die Verhandlungen wieder aufnehmen.


  Anscheinend hielten das alle für eine gute Idee, nur diese Ratte Fiat hat gesagt, es würde nichts ändern. Aber wenn Chuan Ren und Gabriel sich auf Drakes Seite stellen, dann spielt es ja keine Rolle."


  Istvan schüttelte den Kopf. „Du kennst uns Drachen nicht. Drake würde das nie zulassen."


  „In dieser Angelegenheit wird er kaum eine andere Wahl haben. Ich weiß doch, wie viel ihm und euch allen Frieden bedeutet. Wenn ich die Verhandlungen behindere, weil ich seine Gefährtin bin, dann trete ich eben zurück, und damit hat sich die Sache." Ich blickte auf die Uhr. Es wurde langsam spät. Da ich erst nach drei Uhr morgens ins Bett gekommen war, hatte ich fast bis mittags geschlafen. Jetzt war es kurz nach zwei, und ich musste noch mit Nora sprechen. Langsam lief die Zeit ab, und ich hatte nur noch zehn Stunden, um den Mörder zu finden. „Ich muss jetzt los. Wenn Drake kommt, sag ihm, ich bin heute Nachmittag wieder zurück."


  „Wohin gehst du?", fragte Istvan mit leicht drohender Stimme. „Es wird Drake nicht gefallen, wenn du gehst."


  


  „Ich muss Nora suchen und sie etwas fragen, und dann brauche ich für heute Abend noch ein paar Sachen. Sag Drake, ich bin bald wieder da."


  „Küsschen", sagte Jim zu Istvan und folgte mir.


  „Warum machst du das?", fragte ich ihn, als wir in den Aufzug stiegen. „Du weißt doch, dass Istvan uns nicht leiden kann. Wenn du ihn ständig reizt, wird er dir bestimmt kein frisches Wasser geben oder mit dir Gassi gehen, wenn ich mal beschäftigt bin."


  „Ja, das ist schrecklich", seufzte Jim schwer, mit einem Ausdruck von unendlicher Trauer auf seinem Gesicht. „Aber ein Dämon muss auch ein bisschen Spaß haben, und da du mir nicht viel erlaubst, bleibt mir nichts anderes übrig, als Istvan zu quälen."


  Wir begegneten Nora, die gerade aus einem Workshop über unterirdische Kobolde kam. Erleichtert stellte ich fest, dass sie zu ihrer früheren gelassenen, freundlichen Art zurückgefunden hatte. Die Wunden von dem Überfall waren so gut wie nicht mehr zu sehen.


  „Hast du einen Moment Zeit?", fragte ich, als sie zu mir trat.


  Sie blickte auf ihre Armbanduhr. „Ja, gern. In zehn Minuten findet ein Seminar über moldawische Flüche statt, an dem ich gern teilnehmen würde, aber wenn du meine Hilfe brauchst, lasse ich es sausen."


  „Nein, es dauert nicht lange. Ich wollte dich nur wegen Marvabelle etwas fragen."


  „Warum?"


  „Du hast am ersten Abend der Konferenz gesagt, du hast vor Jahren mit ihr zusammen bei derselben Mentorin studiert."


  „Ja, das stimmt. Aber das ist fast zwanzig Jahre her."


  „Wo hat eure Mentorin denn gelebt?"


  Sie runzelte die Stirn. „Hier, in Pest. Wir haben beide bei Monette Tomas studiert. Sie war mit einem ungarischen Magier verheiratet. Nach ein paar Jahren ließen sie sich scheiden, und Monette kehrte nach London zurück. Ich ging mit ihr."


  „Aber Marvabelle nicht?"


  „Nein. Kurz bevor sich Monette scheiden ließ, ging sie zurück in die Staaten."


  Ein weiteres Puzzleteilchen glitt an seinen Platz. „Du findest mich bestimmt unverschämt, wenn ich das jetzt frage, aber warum wollte Marvabelle keine Hüterin mehr sein und lieber nach Hause fliegen?"


  Nora blickte mich erschreckt an. „Oh! Das könnte die Lösung sein. Aisling, woher hast du das gewusst?"


  Meine Kopfhaut prickelte, als das Bild sich vervollständigte. „Sie war die Frau, von der du mir erzählt hast, nicht wahr? Sie war von einem Incubus besessen, merkte es aber, bevor sie ihm ihre Seele gab. Es war Marvabelle. Habe ich recht?"


  Nora nickte. „Du glaubst, sie ist das nächste Opfer."


  Mir wurde kalt. „Es könnte sein. Alles spricht dafür - ihr wart hier in Budapest, deshalb kann es nur ein Incubus von hier gewesen sein. Und wenn sie ihn abgewiesen hat. ."


  „... dann will er sich rächen", ergänzte Nora mit schwacher Stimme. „Aber würde er so weit gehen und unschuldige Hüterinnen umbringen?"


  Ich antwortete mit einer Gegenfrage. „Kann ein Incubus kein Serienmörder sein?"


  „Oh doch. Es gibt sogar zahlreiche Beweise, die darauf hindeuten, dass sie ihre Opfer töten.


  In den meisten Fällen aber saugen sie ihnen über Jahre hinweg das Leben aus."


  


  „Wenn ich recht habe, brauche ich nur mit meinem praktischen Venus-Amulett jeden Incubus in der Stadt zu rufen, bis wir den gefunden haben, der Marvabelles Liebhaber war.


  Du weißt vermutlich nicht seinen Namen?"


  Sie schüttelte den Kopf. „Marvabelle hat ihn mir nie gesagt."


  „Mist. Na ja, dann müssen wir es eben auf die harte Tour machen. Such Marvabelle und bitte sie, sich mit uns im großen Konferenzsaal in ... sagen wir, in einer Stunde zu treffen. Dann wird der Raum bestimmt nicht mehr gebraucht, weil sich alle für das große Dinner heute Abend fertig machen. Nein, lass uns lieber zwei Stunden sagen. Ich muss noch schnell in die Stadt und die Dinge kaufen, die ich für den Bindezauber benötige. Es ist so viel Verkehr, dass ich bestimmt länger brauche. Bitte Monish und Paolo auch dazu. Wir brauchen sie, wenn Marvabelle erst einmal den Incubus identifiziert hat."


  „Aisling .. " Nora runzelte die Stirn. Anscheinend war sie mit dem Plan nicht so ganz einverstanden. „Glaubst du wirklich, Marvabelle ist das Opfer? Wenn sie es nun aber nicht ist?" Ich zuckte mit den Schultern. „Ich kann mir nur sie vorstellen. Es passt einfach am besten in das Puzzle. Wir müssen einfach hoffen, dass ich recht habe."


  Kurz darauf trennten wir uns, und Nora versprach, Marvabelle und Monish zu suchen.


  Jim und ich fuhren zu einem Laden, den Nora empfohlen hatte, und kauften die Dinge, die ich für den Bindezauber brauchte. Als wir wieder ins Hotel zurückkamen, hatte ich nur noch eine halbe Stunde Zeit.


  Drakes Limousine stand in der Einfahrt, als der Taxifahrer (ich hatte keine Zeit gehabt, Rene zu bestellen) Jim und mich absetzte. Ich bezahlte ihn und spähte in die offenen Türen der Limousine. Sie war leer. „Hmm. Ob die Drachen wohl - he!"


  Drake, Istvan und Pal traten aus dem Hotel, alle drei mit grimmiger Miene. Drake blieb nicht einmal stehen, um mich zu begrüßen, sondern packte mich einfach um die Taille und schob mich ins Auto.


  „Was soll das?", schrie ich und sprang wieder hinaus. Drake, der neben der Tür stand, gab Päl einen Befehl, woraufhin der Bodyguard Jims Leine ergriff. „Das ist mein Dämon!


  Drake, was ist los?"


  „Mir ist es gelungen, Gabriels Zustimmung zu einer letzten Sitzung zu bekommen.


  Gabriel hat mit Chuan Ren gesprochen, und auch sie ist widerstrebend dazu bereit. Das Treffen findet heute Abend an einem neutralen Ort statt. Du kommst mit."


  „Nein, warte", erwiderte ich und hob die Hände, um ihn aufzuhalten, bevor er mich erneut in die Limousine schubsen konnte. „Hat es dir niemand gesagt? Ich bin als deine Gefährtin zurückgetreten. Für eure Verhandlungen bin ich ab jetzt nicht mehr wichtig."


  Zum ersten Mal, seit wir uns begegnet waren, reagierte Drake aufgebracht. „Aisling, ich habe dir wiederholt gesagt, dass du als meine Gefährtin schon zur Welt gekommen bist.


  Außerdem hast du einen Eid geschworen. Du kannst nicht einfach zurücktreten. Dein Treueschwur kann nur auf zwei Arten rückgängig gemacht werden, und einfaches Zurücktreten gehört nicht dazu. Ich habe mit allen drei Wyvern gesprochen, und sie sind bereit, die Anklage gegen deine Herausforderung zurückzuziehen. Sie haben dich als meine Gefährtin akzeptiert. Und deshalb wirst du jetzt mit mir mitkommen."


  „Ich kann nicht", erwiderte ich und legte ihm beschwörend die Hand auf den Arm. „ich wünschte, ich könnte es, wirklich, und es freut mich, dass du eine neue Chance bekommst, einen Friedensvertrag auszuarbeiten, aber Drake, mich brauchst du dazu nicht. Ich würde nur wieder alles verderben. Und selbst


  


  wenn ich mitkommen wollte - ich kann es nicht. Du erinnerst dich doch daran, dass ich dem Komitee übergeben werden soll, wenn ich den Mörder nicht finde? Nun, ich habe ich blickte auf meine Armbanduhr, „... noch genau fünfeinhalb Stunden Zeit, um ihn zu finden, und ich schaffe es nicht, wenn ich an deinem Friedenstreffen teilnehme."


  Mit einer wütenden Geste stieß Drake mich in den Wagen. Auch Jim wurde ohne große Umstände auf den Vordersitz zwischen Pal und Istvan gesetzt. „Das spielt keine Rolle.


  Drachen leben außerhalb der Gesetze des Komitees. Du stehst jetzt unter meinem Schutz.


  Niemand wird dir etwas tun."


  Ich wollte über ihn steigen, aber er schob mich zurück und schlug die Wagentür zu.


  „Drake! Verdammt noch mal, das kannst du nicht machen! Halt an! Istvan, stopp!"


  Der Wagen fuhr schnurrend an, und leise fluchend blickte ich zum Hotel zurück.


  Drake hatte die Lippen zusammengepresst, und in seinen Augen brannte ein Licht, das ich noch nie bei ihm gesehen hatte.


  Ich holte tief Luft und dachte daran, dass für ihn genauso viel auf dem Spiel stand wie für mich. „Ich weiß, wie wichtig das Treffen für dich ist. Ich verstehe und akzeptiere, dass du mich dabei an deiner Seite haben möchtest. Ich weiß auch, dass es als Gefährtin meine Pflicht ist, dich zu unterstützen. Aber manchmal geht es eben nicht, so wie jetzt. Es ist sehr wichtig für mich."


  „Nein", fuhr er mich an. „Du scheinst nicht verstehen zu wollen. Ich habe dir erlaubt, deinen Interessen nachzugehen, solange sie sich nicht mit meinen überschnitten haben, aber damit ist jetzt Schluss. Du bist meine Gefährtin. Meine Sippe hat erste Priorität. Alles andere ist zweitrangig."


  Mir fiel vor Erstaunen der Unterkiefer herunter, aber dann hatte ich mich wieder gefangen. Ich rückte ein Stück von Drake ab. Wut stieg in mir auf. „Zweitrangig? Mein Beruf ist zweitrangig?"


  „Dein Beruf ist es, meine Gefährtin zu sein."


  „Falsch!", schrie ich und schlug seine Hand weg, die sich besitzergreifend um mein Handgelenk gelegt hatte. „Mein Beruf ist es, Hüterin zu sein. Du warst damit einverstanden, als ich die Tatsache akzeptierte, dass ich deine Gefährtin bin."


  „Damit war ich nie einverstanden", schrie er zurück. Ich war ein wenig schockiert -


  Drake hatte noch nie geschrieen -, aber ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.


  „Und ob du das warst! In der Nacht in meinem Traum, als wir den Eid gesprochen haben - ich willigte ein, deine Gefährtin zu sein, und du, dass ich Hüterin würde."


  Seine Augen loderten so hell, dass es fast wehtat hineinzublicken, aber seine Stimme wurde immer leiser und gefährlicher. „Du hast mich gebeten, dass ich, und jetzt zitiere ich,


  ,keine gehässigen Kommentare mehr abgebe', weil du Hüterin sein willst. Außerdem hast du mich gebeten, nichts mehr zu sagen, um deine Chancen bei einem potenziellen Mentor nicht zu verderben. Das ist alles, worum du mich gebeten hast, Aisling. Und diese Bedingungen habe ich voll und ganz erfüllt."


  Ich starrte ihn an, zu fassungslos, um zu begreifen, was er sagte. „Wir haben einander einen Eid geschworen", flüsterte ich.


  „Ja." Seine Stimme war hart und unbeugsam. „Du hast geschworen, das Wohlergehen der Sippe an die erste Stelle zu setzen. Ich habe geschworen, dich zu schützen, zu ehren und zu respektieren."


  Er war ein Fremder. Das war nicht Drake, der mit dieser kalten Stimme sprach. Es musste ein Fremder sein. „Du wusstest doch, wie sehr ich es mir gewünscht habe. Wie wichtig es mir war. Du wusstest, dass ich unbedingt Hüterin werden wollte. Du warst damit einverstanden, mich nicht aufzuhalten."


  „Ich war damit einverstanden, nichts zu einem potenziellen Mentor zu sagen. Das bedeutet keineswegs, dass ich dich dabei unterstütze, Hüterin zu werden. Das habe ich nie getan, und ich habe auch noch nie einen Hehl aus meiner Einstellung darüber gemacht."


  Ich dachte an die Nacht des Traums zurück, als ich so glücklich gewesen war, weil Drake gesagt hatte, er sei bereit, mit mir zu verhandeln. Im Geiste vollzog ich noch einmal unser Gespräch nach und hörte seine Stimme.


  Er hatte mich betrogen. Er hatte mich glauben lassen, dass er meinen Bedingungen zustimmte, und dabei hatte er mich nur für seine eigenen Zwecke benutzt.


  Eine kleine Stimme in meinem Kopf wies daraufhin, dass mir der Unterschied zwischen dem, was ich sagte und was er sagte, eigentlich hätte auffallen müssen, wenn die Lust mir nicht den Verstand benebelt hätte. Das stimmte. Ich war an der Situation nicht unschuldig. Ich hatte einen Eid auf Drake und seine Sippe geleistet.


  Aber er hatte mich betrogen.


  Ich blickte ihn an. Seine Augen waren kalt wie grünes Eis, und ich erkannte, dass er zu allem entschlossen war. Er kämpfte um das Überleben seines Clans, er wollte Frieden, nicht aus egoistischen Motiven, sondern für alle, für die Drachen wie für die Menschen. Ich verstand, was er tat, und ich verstand auch, warum.


  Aber er hatte mich betrogen, und das konnte ich ihm nicht verzeihen.


  Ich schloss die Augen, um die Tränen aufzuhalten. Stattdessen ließ ich zu, dass sein Feuer mich erfüllte und verzehrte, bis es mit einem Brüllen aus mir herausbrach, das die Limousine in Brand setzte.


  Istvan bremste mitten auf der Straße, und Pal zerrte Jim aus dem Auto. Fluchend stieß Drake die Tür auf und schrie: „Du törichte Frau! Du hast den Benzintank in Brand gesetzt!


  Du bringst andere Menschen in Gefahr!"


  Ich wartete erst gar nicht darauf, dass er mich aus dem Wagen zerrte, sondern sprang auf der anderen Seite hinaus. Ich schrie Jim einen Befehl zu und rannte über die Straße, wobei ich nur mit Müh und Not den anderen Autos ausweichen konnte. Auf dem Bürgersteig der gegenüberliegenden Straßenseite lief ich weiter. Tränen strömten mir übers Gesicht, aber ich verschloss meine Ohren vor Drakes Stimme, der nach mir rief. Ich kannte ihn. Er mochte ein Dieb sein, ein Lügner, er war in der Lage, die Frau zu betrügen, die ihn liebte, wenn er der Meinung war, einen guten Grund dafür zu haben, aber er würde auf keinen Fall weggehen und unschuldige Menschen sterben lassen.


  „Feuer von Abbadon, Aisling!", keuchte Jim, als er mich eingeholt hatte. Weiter ging die wilde Jagd, die Straße entlang, über Plätze, zwischen Autos hindurch, bis ich nicht mehr wusste, wo ich war und aus welcher Richtung ich gekommen war.


  Zumindest hatte ich Drake abgehängt.


  Ich hatte ihn tatsächlich verloren. Mitten auf der Straße setzte ich mich auf den Boden und schluchzte, als mich diese Erkenntnis traf. Ich hatte Drake alles gegeben. Ich hatte ihm Treue geschworen, ich war seine Gefährtin geworden, ich hatte mich in diesen verdammten Echsenmann verliebt, und er hatte mich betrogen.


  Reifen quietschten, als ein Auto im letzten Moment vor mir bremste. Der Fahrer fluchte unüberhörbar.


  „Ash?"


  Jims Stimme war ungewöhnlich sanft.


  


  „Ash, komm, steh auf. Du hockst mitten auf der Straße. Es mag dir ja egal sein, ob du überfahren wirst, aber wenn du plötzlich als Galionsfigur auf irgendeiner Stoßstange sitzt, ohne dass dir was passiert ist, dann musst du eine Menge erklären."


  „Aisling", sagte eine weitere Stimme.


  Was sollte ich jetzt tun? Wie sollte ich das wieder in Ordnung bringen? Verdammt, war ich denn für alles verantwortlich? Warum denn immer nur ich? Drake hatte mich betrogen, aber galt das nicht auch für mich, weil ich ihn abgelehnt hatte? In gewisser Weise war es auch Betrug, aber im Moment sah ich keinen rechten Ausweg. Es stand mehr auf dem Spiel als Drake und ich - beispielsweise mein Versprechen, den Mörder zu finden, bevor er eine weitere unschuldige Hüterin umbrachte. Der Drachensippe gehörte zwar meine Loyalität, aber wie sollte ich weiterleben, wenn der Mörder wieder zuschlug, nur weil ich so beschäftigt mit den Drachen war, dass ich keine Zeit hatte, ihn aufzuhalten?


  „Aisling Grey." Ich blickte hoch. Rene stand vor mir im Scheinwerferlicht seines Autos und streckte mir die Hand entgegen. „Komm. Die Straße ist kein Ort für dich."


  Ich ergriff seine warme Hand. Am liebsten hätte ich mich in seine Arme geworfen und mich von ihm zum Flughafen bringen lassen. „Drake hat mich verraten", sagte ich.


  Er nickte. „Ich weiß, was er getan hat. Schon wieder ein Schlagloch auf der Strecke, was?"


  „Nein, Rene", sagte ich und wischte mir mit dem Ärmel die Tränen vom Gesicht. „Das ist kein Schlagloch. Die Strecke ist hier zu Ende."


  „So sieht es aus, ja, aber mit der Zeit wirst du die Dinge anders sehen", antwortete er und setzte sich hinters Steuer. Jim sprang neben mich auf die Sitzbank und schloss die Tür mit der Schnauze.


  Auf der Fahrt zur Margareteninsel schwieg Rene. Auch ich blieb stumm. Alles tat mir weh. Müßig betrachtete ich Renes Hinterkopf. Er war ein so netter Mann. Ganz anders als die Leute aus der Anderswelt. So normal.


  Ich blickte auf meine Hand, die den Drachentalisman umklammert hielt. Daneben hing das Venus-Amulett. „Warum wirkt das Amulett eigentlich auf dich nicht, Rene?"


  Er drehte ein wenig den Kopf, damit er mich im Rückspiegel sehen konnte.


  „Was?"


  Wieder blickte ich auf das Amulett, dann zu ihm. „Warum reagierst du nicht darauf?


  Alle anderen sterblichen Männer außer dir und ..."


  Auf einmal sprang mein Verstand an, als sei er kurzfristig beschädigt gewesen und jetzt wieder repariert. Neben Rene tauchte das Bild von György auf, dem anderen Mann, auf den das Amulett nicht gewirkt hatte. György, der Waldläufer. György, der Eremit, der Mann, der selten sein Fleckchen Land verließ, aber trotzdem im Hotel gewesen war.


  Jacobs Stimme drang in meine Gedanken: „Wenn wir menschliche Gestalt annehmen, dann sind wir wie Menschen."


  György sali menschlich aus. Er fühlte sich menschlich an. Aber er roch wie ein Lagerfeuer - nach Rauch.


  Ich rieb mir den Kopf. Nein, das konnte nicht stimmen. Jacob hatte mir die anderen Incubi in seinem Haus doch aufgezählt. „Zwölf Brüder, zwölf Schwestern", wiederholte ich und schloss die Augen, als mir klar wurde, wie dumm ich gewesen war. „Und ein Oberster.


  Der Morpheus." Das musste György sein. Mutter Maria und alle Heiligen ... „Rene! Ich muss so schnell wie möglich ins Hotel! Ich weiß, wer der Mörder ist!"


  


  Die höchstens zehn Minuten dauernde Fahrt schien kein Ende zu nehmen. Als Rene endlich vor dem Hotel hielt, schrie ich Jim Befehle zu. „Das Abschlussdinner hat bereits begonnen. Du kannst schneller rennen als ich - lauf zum Ballsaal und versuch, Nora oder Monish zu finden. Sag ihnen, ich weiß, wer der Mörder ist. Sie sollen auf Marvabelle aufpassen. Und auch auf Tiffany!"


  Schnell wie ein schwarzer Blitz sprang Jim davon. Ich folgte ihm. Rene blieb an meiner Seite, als ich die Treppe zum Konferenz-Level hinuntereilte. „Du brauchst nicht mitzukommen."


  „Ich bin dein Freund. Ich stehe dir zur Seite. Vielleicht brauchst du mich ja."


  „Ich werde dich immer brauchen, Rene." Ich sprang die letzten beiden Stufen hinunter und hastete den langen Gang entlang, an dessen Ende sich die Doppeltüren zum großen Konferenzsaal befanden


  Ich riss die Tür auf und betete, dass es noch nicht zu spät war. Jacob hatte gesagt, der Morpheus sei der Einzige, den man nicht rufen müsse - und das bedeutete, dass er jederzeit angreifen konnte. Vor mir befand sich eine Gruppe von Leuten, die milden Weg versperrten. Ich drängte mich durch - und blieb erstaunt stehen.


  Dr. Kostich stand auf dem Podium und verlas eine Namensliste. Er drehte sich zu mir um. Ich starrte ihn an, dann wandte ich langsam den Kopf und stellte fest, dass zweitausend Hüterinnen, Orakel, Wahrsager, Theurgen und Magier mich interessiert ansahen.


  Und ich merkte, dass die Ereignisse der letzten Stunde nicht spurlos an mir vorübergegangen waren. Mein dünnes Kleid war schmutzig und zerrissen und am Saum angesengt. Meine Hände waren schwarz von Ruß und Dreck. Meine Haare hingen mir wirr ins Gesicht. Mir lief die Nase, weil ich so geweint hatte.


  Aber es half alles nichts, ich war ein Profi, und ich hatte eine Aufgabe zu erledigen, für die ich gerade mein Glück mit Drake geopfert hatte. Ich straffte die Schultern und trat einen Schritt vor.


  Dr. Kostich wich zurück, als ich zum Mikrofon griff. „Hat jemand Nora Charles oder Monish Lakshmanan gesehen?"


  Meine Stimme hallte durch den riesigen Saal. Einige Leute keuchten entsetzt auf, weil ich ganze Namen genannt hatte, und alle sahen mich ungläubig und erschreckt an. „Hat niemand Nora gesehen? Oder Monish? Hat jemand einen Dämon in Neufundländergestalt gesehen, der auf den Namen Jim hört?"


  Man hätte eine Feder fallen hören können, so still war es im Saal.


  „Hmm. Was ist mit Marvabelle O'Hallahan? Ist sie hier?"


  Dr. Kostich, der sich in sicherer Entfernung zu mir hielt, sagte mit einer Stimme, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ: „Wenn Sie mit dieser Farce fertig sind, würden wir gern weiter die Namen der Lehrlinge verkünden, die von ihren Mentoren angenommen worden sind."


  „Oh. Klar. Entschuldigung." Ich verließ das Podium. „Äh .. mein Name steht vermutlich nicht auf der Liste?"


  Er starrte mich nur an.


  „Nicht? Das habe ich mir schon gedacht. Entschuldigung, dass ich Sie unterbrochen habe. Ich gehe jetzt einfach."


  Hastig zog ich mich zurück. Meine Besorgtheit wegen György überwog allerdings meine Verlegenheit über die peinliche Situation, in die ich mich gebracht hatte. Rene wartete an der Tür auf mich, doch bevor ich bei ihm angekommen war, hielt mich ein Arm auf. „Aisling, du siehst so traurig aus. Deine Augen bringen mich zum Weinen. Hast du Sorgen?"


  Wenigstens Tiffany ging es gut. Von allen Seiten zischte man uns zu, wir sollten still sein. Tiffany folgte mir zur Tür. Sie strahlte Rene an. „Guten Abend, Rene. Deine Augen sind nicht traurig, das freut mich."


  „Hast du Monish oder Nora gesehen? Oder Jim?"


  „Ja, alle drei. Jim kam kurz vor dir hier hereingestürmt. Sie sind alle dort durch die Seitentür verschwunden." Sie zeigte auf eine Tür, die zu einem kleineren Nebenraum führte.


  „Danke." Ich wandte mich schon zum Gehen, hielt dann aber noch einmal kurz inne,


  „Rene, vielleicht solltest du mit Tiffany lieber hierbleiben. Der Typ, hinter dem ich her bin, hat sich in sie verliebt."


  „Welcher?", fragte Tiffany.


  „Wir kommen mit dir", verkündete Rene. Er öffnete die Tür und zog Tiffany mit sich.


  Ich blickte ihn einen Moment lang an, weil ich ihn lieber in Sicherheit gewusst hätte, falls es gefährlich wurde, aber er reckte sein Kinn genauso trotzig vor wie Drake.


  „Gut, aber mach mir keine Vorwürfe, wenn du Sachen siehst, die dir noch jahrelang Albträume bereiten werden", warnte ich ihn und trat durch die Tür.


  Direkt in einen Mob nackter Incubi hinein.
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  „Wir sind alle gekommen, um dir zu helfen", sagte Jacob. „Ich habe meinen Brüdern erzählt, was du gesagt hast. Dass wir Verantwortung für unser eigenes Leben übernehmen müssen. Und sie wollen auch nicht mehr als Sex-Spielzeuge benutzt werden. Auch wir haben Rechte! Wir haben Bedürfnisse und Wünsche wie jedes andere Wesen auch. Piotr möchte Musiker werden." Piotr, der hinter Jacob stand, winkte mir freundlich zu. Ich winkte zurück. „Stefan will Romane schreiben. Wir lehnen uns gegen die Tyrannei auf, die uns so lange zu Gefangenen gemacht hat."


  „Oh ... nun, das ist gut. Echt gut. Und wie seid ihr hierhergekommen?"


  „Nora hat uns gerufen. War das nicht clever von ihr? Sie sagte, du würdest uns sagen, was wir tun sollen. Und da du uns geholfen hast, unsere Fesseln abzuschütteln, haben wir beschlossen, dir zu helfen."


  Ich blickte die zwölf gut aussehenden, gut gebauten, äußerst gut ausgestatteten Männer an.


  Tiffany trat zu einem dunkelhaarigen Incubus mit Waschbrettbauch und Brustmuskeln, denen wahrscheinlich auch ein Schlag mit dem Vorschlaghammer nichts ausgemacht hätte, und unteren Regionen, auf die auch ein Pony stolz sein könnte. „Du hast ein nettes Lächeln", sagte sie zu dem Incubus.


  „Wie können wir dir helfen?", fragte Jacob.


  Ich überlegte, ob ich ihnen zuerst raten sollte, etwas anzuziehen, aber das hätte zu viel Zeit gekostet. „Du kannst mir eine


  Frage beantworten. Euer Oberster, der Morpheus - heißt er György?"


  Jacob nickte. „Ja. Woher weißt du das?"


  „Er hat die beiden Hüterinnen ermordet. Wo ist er?"


  


  Jacob blickte mich erstaunt an. „Er ist vor uns gegangen. Er sagte, die Zeichen stünden gut für ihn, seinen Namen zu rächen und das Licht der Keuschheit zu erringen."


  „Das was?"


  „Mich", sagte Tiffany.


  Alle zwölf Incubi nickten.


  „O Gott. Er will Marvabelle töten und Tiffany kidnappen. Warum lerne ich nie normale Leute kennen?", fragte ich. „Wo ist Nora?"


  „Bewusstlos", antwortete Jacob. „Der Dämon Jim hat gesagt, um uns alle rufen zu können, müsste sie entweder schlafen oder bewusstlos sein."


  „Na toll! Was ist mit Monish?"


  „Mit wem?"


  „Vergiss es. Ich glaube, ich weiß, wo sie alle hingegangen sind." Ich drängte mich an den Incubi vorbei und näherte mich dem kleinen Raum, der als Besprechungszimmer diente.


  Tiffany, Rene und die Incubi folgten mir. Die Tür zu dem Zimmer war verschlossen, sprang aber auf, als die kräftigen Incubi dagegentraten.


  „Bleib mit ihr noch ein wenig hier", sagte ich zu Rene und wies auf Tiffany. Dann lief ich ins Zimmer. „Na, komisch, dass ich Sie hier treffe, Eremit György. Oder sollte ich vielleicht sagen, Morpheus György?"


  Die Wände an der linken Seite des Raumes bestanden aus mit Stoff bespanntem Holz, eine Art Schiebewände, die jederzeit zur Seite geschoben werden konnten, um den Raum zu vergrößern. In einer Ecke lag Nora in einer extrem unbequemen Position. Jim saß beschützend neben ihr.


  György drückte Marvabelle am Hals gegen eine Wand auf der anderen Seite des Zimmers und hielt sie dabei ein paar Zentimeter über dem Boden. Sie trat wild um sich, während sie versuchte, seine Hand von ihrem Hals zu lösen. Er kniff die Augen zusammen, als er die Incubi sah. „Was macht ihr denn hier?"


  Jacob trat vor, Brust raus, Bauch rein, die personifizierte rechtschaffene Männlichkeit.


  „Wir haben uns gemeinsam gegen das Schicksal erhoben. Ich möchte Pferde züchten. Piotr möchte Geige spielen. James möchte bei einem McDonald's arbeiten und große Hamburger herstellen."


  György erwiderte etwas auf Ungarisch, und zwei der Incubi wichen verängstigt einen Schritt zurück.


  „Sieht so aus, als wären deine Tage als oberster Deckhengst vorbei", sagte ich und trat auf György zu. „Deine Jungs wollen nicht mehr das Spielzeug von Frauen sein."


  „Eigentlich .. ich schon. Mir macht der Job nichts aus, und die Zeiten sind auch gut."


  Jacob brachte den jüngeren Incubus, der das gesagt hatte, zum Schweigen.


  „Marvabelle wird langsam violett", warf ich ein und nickte ihr zu. „Willst du sie nicht herunterlassen, damit wir über alles reden können?"


  „Sie wird für ihr Verbrechen sterben."


  „Meinst du? Okay, wie findest du das - du magst ja deine ExFreundin in der Gewalt haben, aber ich habe Tiffany. Rene?"


  Tiffany und Rene betraten den Raum. György keuchte auf und ließ Marvabelle fallen.


  Wie ein nasser Sack sank sie hustend und würgend zu Boden. Ich wäre gern zu ihr gegangen, um mich um sie zu kümmern, aber ich wagte nicht, György den Rücken zuzukehren.


  „Meine Schöne! Hat diese Teufelin dir etwas zuleide getan?"


  


  Tiffany blickte ihn hochmütig an. „Hallo, György. Ich wusste nicht, dass du ein Incubus bist. Ich mag böse Männer nicht. Ich werde dir nicht meine Tugend schenken."


  Stöhnend fiel György auf die Knie. Marvabelle hatte er völlig vergessen. „Meine Schöne, meine Göttin, glaub nicht den Lügen, die du über mich hörst. Du allein besitzt die Reinheit, die meine Seele retten kann. Du bist meine Retterin, meine Mutter, die Frau, die mich wieder zum Leben erweckt."


  „Jim?", sagte ich leise.


  „Ich habe alles hier", antwortete er und ließ die Tasche mit den Dingen fallen, die ich in der Stadt gekauft hatte.


  „Wie geht es Nora?"


  „Okay, aber sie wird morgen Kopfweh haben."


  „Das mag ja sehr hübsch klingen", sagte Tiffany zu György. „Aber ich möchte nicht deine Mutter sein. Wenn ich eine Mutter wäre, wäre ich ja keine Jungfrau mehr. Und das kann ich am besten. Es wäre schade, wenn ich damit aufhörte."


  Ich nahm eine Spule rotes Garn aus der Tasche und legte langsam und vorsichtig einen Kreis um György.


  Marvabelle zog sich mühsam an der Wand hoch.


  „Du musst mir deine Tugend geben, weil ich sonst verdammt bin", schrie György und zeigte auf Marvabelle. „Sie hat mir meine Männlichkeit gestohlen! Sie hat sie mir genommen, als sie mich abgewiesen hat. Mich! Den besten Liebhaber aller Frauen aus dem Haus Balint! Ich habe ihr endlose Freuden in meinen Armen geboten und sie im Austausch dafür nur um ihre Seele gebeten, aber sie hat mich abgewiesen, mich ausgelacht und mich einen armseligen Liebhaber genannt."


  „Ach was! Geht es hier nur um ein Gefühl der Unzulänglichkeit?", fragte ich. „Du hast zwei unschuldige Frauen getötet und eine dritte angegriffen, nur weil eine von den unzähligen Frauen, mit denen du Sex hattest, dich nicht für den tollsten Hecht gehalten hat?" „Ich war der Beste! Es gab keinen Besseren als mich! Bis sie mich zurückgewiesen hat.


  Danach war ich kein Mann mehr. Ich habe viele Jahre gewartet, weil ich wusste, dass der Tag kommen würde, an dem sie zurückkommt, um mich um Verzeihung zu bitten."


  „Niemals!", krächzte Marvabelle und klammerte sich an ein Pult, das an der Wand stand. „Niemals werde ich dich um Verzeihung bitten! Du bist nicht halb so sehr Mann wie mein Hank! Nicht ein Drittel!"


  Ich zog die vier Behälter aus der Tasche und stellte sie an die Himmelsrichtungspunkte um György herum. Er schenkte mir nicht die geringste Aufmerksamkeit, da er sich wieder Tiffany zugewandt hatte. „Du wirst mir meine frühere Kraft wiedergeben. Nur die Reinheit einer Jungfrau kann mich gesunden lassen, und du, meine Prachtvolle, meine Blume, meine Blüte, wirst mir meine Manneskraft zurückgeben."


  Ich klappte den Deckel des Behälters am südlichen Punkt auf. „Weihrauch für Feuer."


  „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich dir meine Reinheit nicht gebe", sagte Tiffany.


  „Sie ist viel zu kostbar, um sie zu verschenken, und es tut mir zwar leid, wenn du nicht gesund bist, aber vielleicht würdest du dich ja schon glücklicher fühlen, wenn du mehr lächeln würdest."


  Als Nächstes kam der Behälter im Westen an die Reihe. „Quecksilber für Wasser."


  „Nein. Das lasse ich nicht zu", sagte György und erhob sich. „Du bist meine Rettung.


  So, wie sie sterben muss, so musst du mir geben, was mich wieder stark macht. Ich dachte, das Amulett würde mir meine Manneskraft zurückgeben, aber jetzt kenne ich die Wahrheit


  - nur du kannst es."


  „Räucherduft für Luft", sagte ich leise und öffnete den dritten Behälter.


  „Niemand kann dich retten, weil es nichts zu retten gibt", krächzte Marvabelle, die endlich wieder auf den Füßen stand, auch wenn sie schwankte wie eine Betrunkene. Sie trat auf György zu. „Du warst damals ein nutzloses Stück Dreck, und das bist du heute noch.


  Nutzlos und impotent!"


  „Nein!", brüllte György und schlug nach Marvabelle. Sie wurde gegen die Wand geschleudert. Irgendwo begann etwas, elektrisch zu summen.


  Ich huschte zum vierten Behälter im Norden. „Gold für Erde."


  „Genug jetzt. Mein zartes Püppchen, verlass den Raum, während ich mich um die alte Schachtel, diese Harpyie, kümmere. Danach werden wir zusammen sein, und du wirst mich heilen."


  Ich trat aus dem Kreis heraus, der jetzt um György gelegt war. Hinter Marvabelle begann die Trennwand, sich zu verschieben, und die Leute, die im großen Saal am nächsten saßen, drehten sich neugierig um.


  Na toll. Ich hatte Publikum. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ich seufzte.


  „Verbrechensspur, Böses nur. Schnur gewunden, Seele gebunden. Erde, Wasser, Luft und Feuer, die vier binden das Ungeheuer."


  György blickte mich überrascht an. „Was hast du gesagt?"


  Ich wich zurück. Fehlte noch etwas an dem Zauberspruch? „Ah? Wie das Feuer so hell, wie das Wasser so schnell."


  György riss verwirrt die Augen auf, als er versuchte, einen Schritt vorwärts zu machen.


  Anscheinend wirkte der Nonnenzauber hervorragend, denn seine Füße schienen geradezu am Boden zu kleben. „Hast du das getan? Ich habe dir mein Amulett gegeben. Ich dachte, du wärst meine Freundin."


  „Du bist ein psychopathischer, kaltblütiger Mörder. Ich bin bei meinen Freunden etwas wählerischer", antwortete ich, trat zur Seite und winkte Monish, der mit einem mitgenommenen, taumelnden Hank in der Tür stand. Marvabelle stürzte sich mit einem Aufschrei auf ihren Mann. Ihre Köpfe prallten mit einem hörbaren Krachen aneinander, und erneut sanken sie zu Boden.


  Monish stieg über sie hinüber. „Haben Sie ihn?"


  „Ja. Wo sind Sie denn gewesen?"


  „Jim hat mir von Ihrem Verdacht erzählt. Ich bin zu Marvabelle gegangen, habe aber nur ihren Mann bewusstlos vorgefunden. Bis er mir sagen konnte, was passiert ist, redeten die Leute schon über Ihr Auftauchen. Ich wusste, dass Sie in der Nähe waren." Er blickte auf den roten Faden und die vier Elemente, die den Incubus banden. „Ausgezeichnete Arbeit. Hat er gestanden?"


  „Noch nicht. Das ist jetzt Ihre Aufgabe." Ich wandte mich an den großen Saal. Alle hatten sich nach uns umgedreht, und in den Gesichtern stand ungläubiges Erstaunen.


  „Hallo. Ist vielleicht ein Arzt unter Ihnen? Wir haben eine bewusstlose Hüterin, ein Orakel, das ein paar Schläge auf den Kopf bekommen hat, und eine halb erwürgte ... äh ...


  Marvabelle."


  Die Leute sahen sich unschlüssig an. Schließlich trat eine Frau in einem hübschen pfirsichfarbenen Kostüm vor. „Ich bin Ärztin."


  Könnten Sie bitte zuerst nach der Hüterin schauen?"


  


  Sie nickte und kniete sich neben Nora. Ich wartete einen Moment lang, um mich zu vergewissern, dass Nora keinen Schaden davongetragen hatte, dann verließ ich den Raum.


  Aus irgendeinem Grund fingen die Leute auf einmal wie wild an zu applaudieren und zu jubeln, aber ich wollte gar nicht wissen, um was es dabei ging. Mein Herz war zerstört, meine Zukunft beendet, noch bevor sie überhaupt angefangen hatte, und auf mich wartete nur noch ein Flug nach Hause, wo ich meinem Onkel erklären musste, warum ich schon wieder als Kurierin versagt hatte. Und wahrscheinlich würde ich auch noch aus der Anderswelt verbannt werden.


  Drake stand am Ende des Ganges.


  „Soll ich ihn umrennen?", fragte Jim, als ich den Mann anstarrte, der meine Träume zerbrochen hatte. „Vielleicht kommst du dann leichter an ihm vorbei?"


  „Ich mache mit", sagte Rene. „Wir bekämpfen beide den Drachen, und du kannst entkommen, ohne dass er dich noch einmal belästigt."


  Ich dachte darüber nach, entschied mich dann aber dagegen. Ich musste Drake ein letztes Mal gegenübertreten.


  Er wartete, bis ich dicht vor ihm stand, dann sagte er: „Du kannst das, was ist, nicht ungeschehen machen, Aisling. Du bist an mich und meine Sippe gebunden. Du bist meine Gefährtin, und daran kannst du nichts ändern."


  Es gab so vieles, was ich ihm sagen wollte, ich wollte schreien und weinen und flehen, aber ich tat es nicht. Stattdessen küsste ich ihn. Sehr sanft. Sehr leicht. „Du irrst dich, Drake.


  Ich kann ungeschehen machen, was passiert ist. Ich kann den Treueschwur rückgängig machen und aufhören, deine Gefährtin zu sein."


  Seine Augen, grün und tief und so verräterisch, dass mein Herz blutete, stellten die Frage, die ihm nicht über die Lippen kommen wollte.


  „Lusus naturae", antwortete ich. „Wenn ein anderer Wyvern dich herausfordert und siegt, bin ich nicht mehr deine Gefährtin."


  Zum zweiten Mal in meinem Leben verließ ich Drake, ging weg von allem, was er war, und von allem, was wir zusammen hätten sein können.


  Dieses Mal jedoch ließ ich mein Herz zurück.


  Die E-Mail wartete bereits auf mich, als ich die winzige Wohnung betrat, die ich mit Jim teilte. Beth, meine Freundin, die auch Onkel Damians Sekretärin war, hatte sie ausgedruckt und auf die Dosen mit Hundefutter gelegt, die auf dem Tisch in meiner Einbauküche standen. So musste ich sie zwangsläufig sehen, wenn ich nach Hause kam.


  Ich habe eine Dreizimmerwohnung in London in der Nähe des Green Park, stand in der E-Mail. Wenn du keine anderen Verpflichtungen hast, würde ich es als große Ehre betrachten, wenn du mein Lehrling werden würdest. Ich glaube, wir können viel voneinander lernen.


  Unterschrieben war die E-Mail mit Nora Charles.
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